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Ein Killer treibt in Berlin sein Unwesen. Er hat die
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umgebracht hat. Ein Kripo-Mann gerät in eine Zwangslage und ein
anderer entwickelt sich von einem Fanatiker der Gerechtigkeit zu
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Trevellian und die Kunst-Mafia von Manhattan: Thriller

von FRANK MADDOX

1

Es war einer dieser New Yorker Frühlingstage, an denen der Regen
in dichten Schleiern zwischen den Häuserschluchten hing und die
Stadt wie ein schlecht gelaunter Boxer wirkte – bereit, jedem, der
sich ihr in den Weg stellte, einen Haken zu verpassen. Ich saß in
meinem neuen Dienstwagen – einem schwarzen, schnittigen Sportwagen,
dessen Motor im Leerlauf leise schnurrte, als wolle er mich daran
erinnern, dass ich mir dieses Privileg nur geliehen hatte. Das FBI
hatte mir das gute Stück nach meinem letzten Totalschaden spendiert
– ein Geschenk, das ich mit gemischten Gefühlen betrachtete. Ich
war kein Mann für Statussymbole, aber ich musste zugeben: Das Ding
fuhr sich wie der Teufel persönlich.

Mein Name ist Jesse Trevellian, Special Agent beim FBI Field
Office New York. An diesem Morgen war ich auf dem Weg, meinen
Partner Milo Tucker abzuholen. Milo wartete wie immer an der Ecke
81st Street und Columbus Avenue, den Kragen seines Trenchcoats
hochgeschlagen, die Hände tief in den Taschen vergraben. Der Regen
hatte seine Haare in dunkle Strähnen verwandelt, die ihm wild in
die Stirn fielen.

„Na, Jesse, hast du wieder verschlafen oder hast du den Wagen
nicht gefunden?“ Milo grinste, als er sich auf den Beifahrersitz
schwang und den Gurt schloss.

„Weder noch. Ich musste noch schnell den Kaffee aus dem
Handschuhfach wischen. Der Becher ist umgekippt, als ich auf dem
Broadway einem Taxi ausweichen musste. Ich schwöre, die fahren hier
wie Selbstmordattentäter.“

Milo lachte leise. „Willkommen in New York. Und, was steht heute
an?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Mr. McKee hat eine Besprechung
angesetzt. Mehr weiß ich auch nicht. Aber wenn unser Chef so früh
am Morgen ruft, ist meistens irgendwas passiert.“

Wir fuhren schweigend durch den Regen, der gegen die
Windschutzscheibe peitschte. Die Stadt war grau, der Himmel noch
dunkler. Ich hatte das Gefühl, dass etwas in der Luft lag – etwas,
das wie ein Schatten durch die Straßen kroch.

Im FBI-Gebäude an der Federal Plaza herrschte schon reges
Treiben, als wir eintrafen. Drinnen war es warm, das Licht
künstlich und grell. Die Sekretärin unseres Chefs, Mandy, begrüßte
uns mit einem knappen Nicken und reichte jedem von uns einen Becher
Kaffee, der so stark war, dass er vermutlich auch als Lösungsmittel
für Autolacke getaugt hätte.

Mr. Jonathan D. McKee, unser Leiter, stand bereits vor der
großen Glaswand seines Büros und blickte hinaus auf die nassen
Straßen. Neben ihm stand ein Mann, den ich auf den ersten Blick
nicht kannte – groß, schlank, mit einem scharf geschnittenen
Gesicht und Augen, die mehr gesehen hatten, als gut für einen
Menschen war.

„Setzen Sie sich, Gentlemen“, sagte McKee, ohne sich umzudrehen.
„Wir haben einen neuen Fall. Und ich fürchte, der wird uns alle
beschäftigen.“

Wir nahmen Platz. Milo warf mir einen schnellen Blick zu, der
alles sagte: Das wird kein Routinejob.

„Das ist Special Agent Dr. Marcus Reddington“, stellte McKee den
Fremden vor. „Er kommt von der Abteilung für Kunstdelikte in
Washington. Und er bringt schlechte Nachrichten.“

Reddington nickte knapp. „Danke, Mr. McKee. Ich will nicht lange
um den heißen Brei herumreden. Heute Nacht wurde in einer der
exklusivsten Galerien der Stadt eingebrochen – die Galerie von Alan
Kellerman in SoHo. Der Besitzer ist tot. Ermordet. Und es sieht
ganz so aus, als wäre das kein gewöhnlicher Raub gewesen.“

Ich spürte, wie sich meine Nackenhaare aufstellten. Kellerman’s
Galerie war bekannt dafür, dass sie Kunstwerke im Wert von mehreren
Millionen Dollar beherbergte – und dafür, dass Kellerman ein Mann
war, der sich mit den falschen Leuten anlegte.

„Wie wurde er getötet?“, fragte ich.

„Mit einer antiken Pistole aus dem 18. Jahrhundert. Sie gehörte
zu einer Ausstellung über russische Kunst und war eigentlich nicht
geladen. Jemand hat sich die Mühe gemacht, sie mit Schwarzpulver
und einer Kugel zu bestücken. Kellerman wurde aus nächster Nähe
erschossen. Die Überwachungskameras waren ausgeschaltet.“

Milo pfiff leise durch die Zähne. „Das klingt nach einer
Botschaft.“

„Genau das denke ich auch“, sagte Reddington. „Und das ist noch
nicht alles. Es wurden mehrere Ikonen und ein Fabergé-Ei gestohlen.
Alles Stücke, die in den letzten Monaten aus russischen Museen
verschwunden sind. Die russischen Behörden sind bereits informiert.
Sie haben um Zusammenarbeit gebeten.“

Ich lehnte mich zurück und ließ die Informationen einsickern.
Ein Mord, gestohlene Kunst, internationale Verwicklungen. Das war
kein gewöhnlicher Fall. Das war ein Spiel, bei dem die Einsätze
hoch waren – und die Regeln von jemand anderem gemacht wurden.

„Was wissen wir über den Täter?“, fragte ich.

Reddington schüttelte den Kopf. „Nicht viel. Die Galerie war mit
modernster Sicherheitstechnik ausgestattet, aber der Täter hat sie
mühelos umgangen. Es gibt keine Fingerabdrücke, keine DNA, keine
verwertbaren Spuren. Nur eine Nachricht, die mit russischer Tinte
auf ein Stück Pergament geschrieben wurde: ‚Die Vergangenheit holt
uns alle ein.‘“

Mr. McKee verschränkte die Arme vor der Brust. „Das klingt nach
jemandem, der mehr als nur Geld im Sinn hat.“

„Oder jemandem, der eine Rechnung begleichen will“, ergänzte
Milo.

Ich dachte an die letzten Fälle, in denen wir mit dem
internationalen Kunsthandel zu tun gehabt hatten. Immer wieder
tauchten dieselben Namen auf – russische Oligarchen, zwielichtige
Galeristen, dubiose Anwälte. Und immer wieder verschwanden
Kunstwerke spurlos, tauchten Monate später in Hongkong oder Dubai
wieder auf.

„Wir müssen mit Mr. Kellermans Umfeld sprechen“, sagte ich.
„Familie, Mitarbeiter, Konkurrenten. Irgendjemand muss gewusst
haben, dass diese Stücke gerade jetzt in der Galerie waren.“

McKee nickte. „Genau das tun Sie. Und nehmen Sie Dr. Reddington
mit. Er kennt sich mit der Szene aus. Außerdem hat das
Innenministerium der Russischen Föderation einen Ermittler
geschickt. Major Sergej Marenkov. Er wird heute Nachmittag
eintreffen. Ich will, dass Sie ihn in die Ermittlungen
einbinden.“

Milo verzog das Gesicht. „Russische Polizisten sind nicht gerade
für ihre Kooperationsbereitschaft bekannt.“

Reddington lächelte dünn. „Marenkov ist anders. Er hat in Moskau
ein paar der härtesten Kunstmafia-Bosse hinter Gitter gebracht.
Aber er hat auch Feinde. Viele Feinde.“

Ich notierte mir den Namen. Marenkov. Ich hatte ihn schon einmal
in einem Dossier gelesen – ein Mann, der in Russland als
kompromisslos galt, der sich nicht kaufen ließ. Aber ich wusste
auch, dass solche Leute selten alt wurden.

„Was ist mit den gestohlenen Stücken? Gibt es Hinweise, wo sie
hingebracht wurden?“, fragte ich.

Reddington schüttelte den Kopf. „Noch nicht. Aber ich habe einen
Verdacht. In den letzten Wochen sind in New York mehrere Treffen
zwischen russischen und amerikanischen Kunsthändlern beobachtet
worden. Einer davon ist Vladimir Shukov. Er betreibt eine Galerie
in Brooklyn, aber eigentlich ist er ein Hehler. Und er hat
Verbindungen zu Kellerman.“

Ich kannte Shukov. Ein aalglatter Typ, der immer einen Schritt
schneller war als die Polizei. Wir hatten ihn schon einmal im
Visier gehabt, aber nie etwas Handfestes gefunden.

„Dann sollten wir ihn besuchen“, sagte ich.

McKee nickte. „Tun Sie das. Und seien Sie vorsichtig. Ich will
keine internationalen Zwischenfälle.“

Wir verließen das Büro. Draußen hatte der Regen nachgelassen,
aber die Stadt war noch immer grau und schwer. Milo steckte sich
eine Zigarette an und blies den Rauch in die feuchte Luft.

„Was meinst du, Jesse? Ist das wieder so ein Fall, bei dem wir
am Ende mehr Fragen als Antworten haben?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Vielleicht. Aber ich habe das
Gefühl, dass diesmal mehr auf dem Spiel steht als nur ein paar
gestohlene Gemälde.“

Wir fuhren nach Brooklyn, zu Shukovs Galerie. Das Gebäude lag in
einer Seitenstraße, unscheinbar, mit einer schlichten
Messingplakette an der Tür. Drinnen war es kühl, der Geruch von
Leinöl und altem Holz hing in der Luft. Shukov empfing uns in einem
makellos gebügelten Anzug, die Hände gefaltet, das Gesicht
ausdruckslos.

„Gentlemen, was kann ich für Sie tun?“

Ich zeigte ihm meinen Ausweis. „FBI. Wir ermitteln im Mordfall
Alan Kellerman.“

Shukov hob eine Augenbraue. „Das ist tragisch. Ich habe Mr.
Kellerman sehr geschätzt. Ein Mann mit Geschmack.“

„Sie hatten in letzter Zeit Kontakt zu ihm?“

Shukov lächelte dünn. „Wir haben Geschäfte gemacht, ja. Ich habe
ihm geholfen, einige russische Stücke zu bewerten. Aber ich hatte
nichts mit dem Einbruch zu tun, falls Sie das andeuten wollen.“

Milo trat einen Schritt näher. „Wissen Sie, dass mehrere Ikonen
und ein Fabergé-Ei gestohlen wurden?“

Shukovs Lächeln wurde breiter. „Das habe ich gehört. Aber ich
habe keine Ahnung, wo sie sind.“

Ich musterte ihn. Seine Hände waren ruhig, seine Stimme fest.
Aber in seinen Augen lag etwas – eine Unruhe, ein Schatten.

„Mr. Shukov, wenn Sie uns helfen, den Täter zu finden, könnte
das auch für Sie von Vorteil sein.“

Shukov zuckte die Schultern. „Ich würde Ihnen helfen, wenn ich
könnte. Aber in meiner Branche ist Diskretion alles. Ich kann es
mir nicht leisten, Gerüchte zu verbreiten.“

Wir verließen die Galerie ohne neue Erkenntnisse. Draußen hatte
der Regen aufgehört, aber die Straßen glänzten noch feucht im Licht
der Straßenlaternen.

„Der lügt wie gedruckt“, sagte Milo.

Ich nickte. „Aber er weiß mehr, als er zugibt. Wir müssen ihn
beobachten lassen.“

Zurück im Büro wartete eine Nachricht auf uns. Mandy reichte mir
einen Zettel. „Mr. McKee will Sie sofort sprechen.“

Wir gingen zurück ins Büro des Chefs. Drinnen saß ein Mann, den
ich sofort als Russen identifizierte – groß, kräftig, mit einem
Gesicht, das aussah, als hätte es schon mehr als einen Faustkampf
überstanden.

„Das ist Major Marenkov“, stellte McKee vor. „Er wird Sie
unterstützen.“

Marenkov stand auf und reichte mir die Hand. Sein Händedruck war
fest, sein Blick durchdringend.

„Ich freue mich auf die Zusammenarbeit, Agent Trevellian.“

Ich erwiderte den Händedruck. „Gleichfalls, Major.“

Er setzte sich wieder und beugte sich vor. „In Russland gibt es
ein Sprichwort: Wer mit dem Teufel tanzt, muss auf seine Füße
achten. Die Männer, die hinter diesem Mord stehen, sind gefährlich.
Sie töten, um ihre Spuren zu verwischen.“

Ich lehnte mich zurück und betrachtete ihn. „Haben Sie eine
Theorie, Major?“

Marenkov nickte. „In St. Petersburg wurden in den letzten
Monaten mehrere Kunstwerke gestohlen. Immer wieder tauchten
dieselben Namen auf – Shukov, Kellerman, ein Anwalt namens Norman
Tellario. Sie arbeiten zusammen. Aber einer von ihnen hat
beschlossen, die anderen auszuschalten.“

Milo runzelte die Stirn. „Sie meinen, Kellerman wurde von einem
seiner Geschäftspartner ermordet?“

Marenkov lächelte kalt. „In Russland nennt man das eine
Säuberung. Jemand will die Kontrolle über den Markt.“

Ich spürte, wie sich die Puzzleteile in meinem Kopf zu einem
Bild fügten. Ein Mord, gestohlene Kunst, russische Verbindungen.
Das war mehr als ein gewöhnlicher Kunstraub. Das war ein Machtkampf
– und wir waren mittendrin.

„Wir müssen Tellario sprechen“, sagte ich.

McKee nickte. „Er hat sein Büro in der 5th Avenue. Aber seien
Sie vorsichtig. Er ist ein Fuchs.“

Wir verließen das Büro. Draußen war es inzwischen dunkel
geworden. Die Stadt war noch immer rastlos, das Licht der
Straßenlaternen spiegelte sich in den Pfützen.

Milo sah mich an. „Was meinst du, Jesse? Wird das einer dieser
Fälle, bei denen wir am Ende nicht wissen, wer Freund und wer Feind
ist?“

Ich lächelte dünn. „In diesem Geschäft, Milo, ist das meistens
so.“

Wir stiegen in den Wagen und fuhren los, dem nächsten Schatten
entgegen, der sich in den Straßen von New York verbarg.
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Der Regen hatte aufgehört, aber die Stadt war noch immer in
einen grauen Schleier gehüllt, als wir die 5th Avenue
entlangfuhren. Die Sonne kämpfte vergeblich gegen die Wolken, und
ich hatte das Gefühl, dass sie heute keinen Sieg erringen würde.
Milo saß neben mir, trommelte mit den Fingern auf das
Armaturenbrett und blinzelte in das fahle Licht, das durch die
Windschutzscheibe fiel.

„Glaubst du, Tellario weiß schon, dass wir kommen?“ fragte
er.

Ich schüttelte den Kopf. „Wenn er so gut informiert ist, wie
alle sagen, dann weiß er es wahrscheinlich schon seit einer
Stunde.“

Milo grinste schief. „Dann sollten wir ihn nicht
enttäuschen.“

Wir parkten den Wagen vor einem imposanten Sandsteingebäude,
dessen Fassade mit teuren Sicherheitskameras gespickt war. In der
Lobby empfing uns ein Portier, der aussah, als hätte er früher für
die russische Mafia gearbeitet. Sein Blick glitt prüfend über
unsere Ausweise.

„FBI? Einen Moment, bitte.“ Er griff zum Telefon, sprach leise
russische Worte und nickte dann. „Herr Tellario erwartet Sie.“

Im Aufzug spiegelte sich unser beider Gesichter in der polierten
Metallwand. Milo zog die Mundwinkel nach unten. „Ich wette, der Typ
hat einen besseren Kaffee als unser Büro.“

„Wahrscheinlich auch einen besseren Anwalt,“ murmelte ich.

Die Türen glitten auf. Ein schlanker Mann in einem
maßgeschneiderten Anzug stand im Flur, die Hände locker in den
Taschen, das Gesicht ausdruckslos. Norman Tellario. Er war Anfang
fünfzig, aber sein Haar war noch pechschwarz, und seine Augen
funkelten wie zwei Messerklingen.

„Agent Trevellian. Agent Tucker. Willkommen.“ Seine Stimme war
samtig, aber darunter lag etwas Hartes. „Bitte, kommen Sie
herein.“

Sein Büro war so groß wie meine Wohnung. Überall Bücher,
Kunstwerke, ein Schreibtisch aus dunklem Holz. An der Wand hing ein
Gemälde, das ich auf den ersten Blick als echten Kandinsky
erkannte. Tellario bemerkte meinen Blick und lächelte.

„Ein Original. Aber Sie sind ja nicht wegen meiner Kunstsammlung
hier, nehme ich an?“

Ich setzte mich, Milo blieb stehen, die Hände auf der
Stuhllehne.   xxx

„Mr. Tellario, Sie wissen, warum wir hier sind. Alan Kellerman
ist tot. Ermordet. Und Sie waren einer seiner engsten
Geschäftspartner.“

Tellario zog die Augenbrauen hoch. „Das ist eine schreckliche
Nachricht. Aber glauben Sie wirklich, ich hätte damit etwas zu
tun?“

„Wir glauben, dass Sie mehr wissen, als Sie sagen.“ Ich beugte
mich vor. „Die gestohlenen Stücke – Ikonen, ein Fabergé-Ei – sind
nicht einfach verschwunden. Sie sind Teil einer Serie von
Diebstählen, die bis nach Russland zurückreichen. Und Ihr Name
taucht immer wieder auf.“

Er lächelte dünn. „Ich bin Anwalt, Agent Trevellian. Es ist mein
Beruf, in schwierigen Situationen zu vermitteln. Aber ich kann
Ihnen versichern, dass ich mit illegalen Aktivitäten nichts zu tun
habe.“

Milo schnaubte. „Sie sind also nur zufällig der Anwalt von
Shukov, Kellerman und ein paar anderen Herren, die alle plötzlich
Probleme mit der russischen Kunstmafia haben?“

Tellario hob die Hände. „Ich vertrete viele Mandanten. Das ist
kein Verbrechen.“

Ich ließ nicht locker. „Wann haben Sie Kellerman zuletzt
gesehen?“

Er lehnte sich zurück, verschränkte die Finger. „Vor drei Tagen.
Wir haben über eine Ausstellung gesprochen. Er war nervös,
angespannt. Er sagte, er hätte Drohungen erhalten.“

„Von wem?“ fragte ich scharf.

Tellario zuckte die Schultern. „Das hat er mir nicht gesagt.
Aber ich habe vermutet, dass es mit einer Lieferung aus St.
Petersburg zu tun hatte. Er war in Geschäfte verwickelt, die ich
nicht billige.“

„Aber Sie haben sie gedeckt.“ Milo trat einen Schritt näher.
„Oder etwa nicht?“

Ein kurzer Schatten huschte über Tellario Gesicht. „Ich habe
Kellerman geraten, sich aus diesen Dingen herauszuhalten. Aber er
war gierig. Er wollte mehr – mehr Geld, mehr Einfluss.“

Ich spürte, wie sich die Spannung im Raum verdichtete. Tellario
war zu ruhig, zu kontrolliert. Er wusste mehr, als er zugab.

„Haben Sie Kontakt zu Vladimir Shukov?“ fragte ich.

„Nicht mehr. Wir hatten geschäftlich miteinander zu tun, aber
ich habe mich zurückgezogen, als ich gemerkt habe, dass er sich mit
den falschen Leuten einließ.“

„Welche Leute?“ Milo ließ nicht locker.

Tellario sah uns einen Moment lang schweigend an. Dann beugte er
sich vor. „Es gibt einen Mann, der in New York als der ‚Kurator‘
bekannt ist. Niemand kennt seinen wirklichen Namen. Er zieht die
Fäden im Hintergrund, organisiert die Diebstähle, verkauft die
Kunstwerke an Sammler auf der ganzen Welt. Shukov hat für ihn
gearbeitet. Kellerman auch.“

Ich fühlte, wie mir ein kalter Schauer über den Rücken lief. Der
Kurator. Ich hatte den Namen schon einmal gehört, in einem
abgehörten Telefonat zwischen zwei russischen Hehlern. Aber nie
hatte jemand ihn gesehen.

„Haben Sie einen Hinweis, wie wir ihn finden?“ fragte ich.

Tellario schüttelte den Kopf. „Er ist ein Geist. Aber wenn Sie
Shukov finden, finden Sie vielleicht auch ihn.“

Ein Telefon klingelte. Tellario hob ab, hörte zu, wurde bleich.
Dann legte er langsam auf.

„Was ist passiert?“ fragte ich.

Er sah mich an, seine Stimme war plötzlich heiser. „Shukov ist
verschwunden. Seine Galerie wurde heute Nacht verwüstet. Und… es
gab einen Toten.“

Ich sprang auf. „Wer?“

„Lee Trenton. Shukovs Assistent. Er wurde in der Galerie
erschossen. Die Polizei ist schon dort.“

Milo warf mir einen Blick zu. „Das geht schneller, als ich
dachte.“

Ich wandte mich an Tellario. „Wenn Sie uns noch irgendetwas
verschweigen, jetzt ist der Moment, um reinen Tisch zu machen.“

Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht mehr. Aber passen Sie
auf sich auf, Agent Trevellian. In diesem Spiel gibt es keine
Gewinner.“

Wir verließen das Büro, stürmten zum Wagen. Milo schloss die Tür
mit einem Knall.

„Was meinst du, Jesse?“

Ich startete den Motor. „Ich glaube, wir haben gerade einen Fuß
in eine Falle gesetzt, die wir nicht sehen können.“

Die Galerie lag in einer ruhigen Seitenstraße in Brooklyn. Als
wir eintrafen, war das Gebäude von Polizeiwagen umstellt. Blaulicht
spiegelte sich in den Fenstern. Detective Lisa Han stand am
Absperrband, die Hände in die Hüften gestemmt. Sie kannte mich, wir
hatten schon öfter zusammengearbeitet.

„Trevellian. Tucker. Ihr seid spät dran.“

Ich zeigte ihr meinen Ausweis. „Was haben wir?“

Sie führte uns in die Galerie. Der Geruch von Blut und
Reinigungsmittel hing in der Luft. Glassplitter bedeckten den
Boden, Gemälde lagen zerfetzt herum. In einer Ecke lag ein Körper,
mit einer Decke bedeckt. Ein blasser Arm ragte hervor.

„Lee Trenton. Kopfschuss aus nächster Nähe. Keine Zeugen, keine
Überwachungsvideos. Die Kameras waren abgeschaltet.“

Ich kniete mich neben die Leiche, betrachtete das Gesicht.
Trenton war jung gewesen, kaum dreißig. Jetzt war sein Kopf zu
einer grotesken Maske verzerrt.

Milo beugte sich zu mir. „Das ist eine Warnung.“

Ich nickte. „Für Shukov. Oder für uns.“

Han trat zu uns. „Wir haben eine Nachricht gefunden.“ Sie
reichte mir einen Zettel, auf dem in kyrillischen Buchstaben ein
einziger Satz stand: „Wer die Vergangenheit verrät, stirbt in der
Gegenwart.“

Ich spürte, wie sich mein Magen zusammenzog. Das war keine
gewöhnliche Mordserie. Das war ein Krieg – und wir waren
mittendrin.

„Wir müssen Shukov finden“, sagte ich.

Milo sah mich an. „Und wenn er nicht gefunden werden will?“

Ich steckte den Zettel ein. „Dann müssen wir ihn dazu bringen,
dass er uns findet.“

Draußen hatte der Regen wieder eingesetzt. Ich zog den Kragen
hoch, blickte in den grauen Himmel und fragte mich, wie viele
Leichen noch fallen würden, bevor wir den Kurator fanden – oder er
uns.

Milo trat neben mich. „Was jetzt?“

Ich sah ihn an. „Jetzt stellen wir eine Falle. Und hoffen, dass
wir schneller sind als der Tod.“

Der Wind trieb den Regen in mein Gesicht. Ich schmeckte Salz und
Blut. Und ich wusste, dass dies erst der Anfang war.
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Die Nacht war längst über New York hereingebrochen, aber die
Stadt schlief nicht. Sie summte und vibrierte, als würde irgendwo
ein unsichtbarer Generator laufen, der die Unruhe in jede Faser der
Straßen pumpte. Milo und ich standen am Fenster unseres Büros im
Field Office, blickten auf die Lichter der Stadt und dachten nach.
Der Mord an Lee Trenton, der verschwundene Shukov, Tellario mit
seinen halben Wahrheiten – das alles ergab ein Bild, das immer
verschwommener wurde, je länger wir es betrachteten.

Milo rieb sich die Schläfen. „Weißt du, was mich stört,
Jesse?“

Ich schüttelte den Kopf. „Sag’s mir.“

„Dass wir immer nur reagieren. Wir sind nie einen Schritt
voraus. Immer sind wir die, die die Scherben aufsammeln, nachdem
jemand anderes den Hammer geschwungen hat.“

Ich konnte ihm nicht widersprechen. Es war, als tanzten wir um
einen Abgrund, dessen Tiefe wir nicht einschätzen konnten.

Mein Handy vibrierte. Eine SMS von McKee: „Sofort in mein Büro.
Marenkov ist da.“

Ich steckte das Handy ein. „Komm, Milo. Die Russen sind
gelandet.“

Mr. McKee saß an seinem Schreibtisch, die Hände gefaltet, als
wir eintraten. Neben ihm stand ein Mann, der aus einem alten
Schwarzweißfilm gefallen sein könnte: stämmig, kantiges Gesicht,
stahlblaue Augen, das Haar kurz geschoren. Er trug einen grauen
Anzug, der an den Schultern spannte, und eine Krawatte, die aussah,
als hätte sie schon bessere Tage gesehen.

„Das ist Major Sergej Marenkov“, sagte McKee. „Er wird uns
unterstützen.“

Marenkov reichte mir die Hand. Sein Griff war fest, seine Augen
musterten mich, als wollte er herausfinden, ob ich ein Lügner
war.

„Agent Trevellian. Ich habe viel von Ihnen gehört.“

„Das hoffe ich nicht“, erwiderte ich. „Die Hälfte davon stimmt
sowieso nicht.“

Ein kurzes, bellendes Lachen. „Sie sind also Amerikaner mit
Humor. Das ist selten.“

Milo stellte sich vor. Marenkov nickte ihm zu, dann setzte er
sich, schlug ein Notizbuch auf und sah uns an.

„Ich habe Akten gelesen. Kellerman tot, Trenton tot, Shukov
verschwunden. Sie glauben, das ist alles ein Zufall?“

„Wir glauben, dass jemand aufräumt“, sagte ich. „Jemand, der
keine Zeugen will.“

Marenkov nickte. „In Russland gibt es ein Sprichwort: Wenn der
Bär tanzt, sollte man wissen, wann man aus dem Zelt flieht.“

Milo grinste. „Und was, wenn man das Zelt nicht verlassen
kann?“

Marenkov zuckte die Schultern. „Dann sollte man den Bären
füttern.“

McKee beugte sich vor. „Major, was wissen Sie über Shukov?“

Marenkov blätterte in seinem Notizbuch. „Shukov war in St.
Petersburg ein kleiner Fisch. Dann hat er für den FSB gearbeitet.
Er war gut, sehr gut sogar. Aber er war nie ein Anführer. Immer nur
ein Mittelsmann. In den letzten Jahren hat er Kontakte nach New
York aufgebaut. Kunsthandel, Geldwäsche, alles, was Geld bringt.
Aber er hat sich mit den falschen Leuten eingelassen.“

Ich runzelte die Stirn. „Mit wem?“

„Mit dem Kurator.“ Marenkovs Stimme wurde leise. „Ich habe
diesen Mann seit Jahren im Visier. Er ist wie ein Phantom. Niemand
kennt seinen echten Namen. Aber er zieht die Fäden. Und wenn jemand
aus der Reihe tanzt, verschwindet er.“

Milo schnaubte. „Das klingt wie ein russisches Märchen.“

Marenkovs Blick wurde hart. „In Russland enden Märchen meistens
schlecht.“

McKee nickte. „Wir müssen Shukov finden, bevor es der Kurator
tut.“

Ich lehnte mich zurück. „Wir haben einen Namen, aber keine Spur.
Shukov ist untergetaucht. Seine Galerie ist verwüstet, Trenton tot.
Tellario sagt, er weiß nichts, aber ich glaube ihm kein Wort.“

Marenkov schloss das Notizbuch. „In Russland sagt man: Wenn du
einen Wolf jagen willst, musst du wie ein Wolf denken. Wir müssen
Shukov eine Falle stellen.“

Milo hob die Augenbrauen. „Und wie?“

„Er wird versuchen, die Stadt zu verlassen. Aber vorher muss er
noch etwas erledigen. Vielleicht will er Beweise sichern. Oder
jemanden treffen.“

Ich dachte nach. „Wir könnten seine Konten überwachen. Seine
Kontakte. Vielleicht taucht er bei jemandem auf, dem er
vertraut.“

McKee nickte. „Tun Sie das. Und halten Sie mich auf dem
Laufenden.“

Wir verließen das Büro. Draußen war der Flur leer, nur das
Summen der Neonröhren war zu hören. Milo sah mich an.

„Was hältst du von Marenkov?“

Ich zuckte die Schultern. „Er ist ein Profi. Aber ich traue ihm
nicht. Er weiß mehr, als er sagt.“

Milo grinste. „Willkommen im Club.“

Wir gingen zurück in unser Büro. Ich setzte mich an den
Computer, rief die Überwachung der Kontobewegungen auf. Shukov
hatte mehrere Konten, aber alle waren seit Tagen inaktiv. Keine
Abhebungen, keine Überweisungen.

„Er ist vorsichtig“, murmelte ich.

Milo lehnte sich an den Türrahmen. „Oder er hat schon einen
Plan.“

Mein Handy klingelte. Eine unbekannte Nummer. Ich hob ab.

„Trevellian.“

Eine leise, gepresste Stimme. „Sie suchen Shukov? Er ist in
Gefahr. Wenn Sie ihn retten wollen, kommen Sie zum Pier 17. In
einer Stunde.“

Die Leitung wurde unterbrochen.

Ich sah Milo an. „Das war eine Falle. Oder ein Hilferuf.“

Milo griff nach seiner Jacke. „Dann sollten wir uns
beeilen.“

Pier 17 lag am East River, ein Ort, an dem die Stadt ihr Gesicht
wechselte: von den glitzernden Fassaden Manhattans zu den rostigen
Kränen und Lagerhäusern des Hafens. Es war windig, der Fluss schlug
kleine Wellen gegen die Spundwände. Wir parkten den Wagen ein Stück
entfernt, gingen zu Fuß weiter.

„Wie gehen wir vor?“ fragte Milo.

„Wir bleiben zusammen. Und wir halten die Augen offen.“

Wir betraten das Pier. Es war fast menschenleer, nur ein paar
Gestalten standen rauchend im Schatten. Ich tastete unauffällig
nach meiner Waffe.

Plötzlich bewegte sich eine Gestalt aus dem Dunkel auf uns zu.
Ein Mann, hager, unrasiert, die Kapuze tief ins Gesicht
gezogen.

„Agent Trevellian?“

Ich nickte. „Sie haben angerufen?“

Er sah sich nervös um. „Shukov ist hier. Aber er will nicht
gefunden werden. Er hat Angst. Große Angst.“

Milo trat einen Schritt näher. „Wovor?“

Der Mann schüttelte den Kopf. „Vor dem Kurator. Und vor seinen
eigenen Leuten. Sie glauben, er hat sie verraten.“

Ich spürte, wie sich die Spannung in mir aufbaute. „Wo ist
er?“

„Er wartet in einem Lagerhaus am Ende des Piers. Aber Sie müssen
vorsichtig sein. Es gibt noch andere, die nach ihm suchen.“

Ich griff nach meinem Handy, schickte eine SMS an McKee: „Pier
17. Shukov in Lagerhaus. Backup anfordern.“

Wir gingen los, der Mann führte uns durch die Schatten. Das
Lagerhaus war alt, die Fenster mit Brettern vernagelt. Eine Tür
stand einen Spalt offen.

Ich zog meine Waffe, Milo tat es mir gleich. Wir traten ein.

Im Inneren war es dunkel, nur das Licht der Straßenlaternen fiel
durch die Ritzen. In einer Ecke kauerte eine Gestalt. Shukov.

Er sah aus wie ein Mann, der alles verloren hatte: das Gesicht
eingefallen, die Augen rot, die Hände zitternd.

„Agent Trevellian“, flüsterte er. „Sie müssen mir helfen.“

Ich trat näher. „Sie sind in Gefahr, Mr. Shukov. Aber Sie müssen
uns alles sagen, was Sie wissen.“

Er schüttelte den Kopf. „Es ist zu spät. Sie sind schon
hier.“

Plötzlich krachte etwas hinter uns. Die Tür flog auf, zwei
Männer stürmten herein, Waffen im Anschlag. Ich warf mich zur
Seite, riss Milo mit. Schüsse peitschten durch die Dunkelheit, Holz
splitterte, Shukov schrie auf.

Ich feuerte zurück, traf einen der Angreifer in die Schulter.
Der zweite duckte sich, schoss wild um sich. Milo erwischte ihn mit
einem gezielten Schuss ins Bein. Der Mann sackte zusammen.

Stille. Nur Shukovs heiseres Keuchen war zu hören.

Ich kniete mich zu ihm. Er blutete aus einer Wunde am Arm.

„Wer hat Sie geschickt?“ fragte ich den verletzten
Angreifer.

Er spuckte aus, grinste. „Der Kurator grüßt Sie, Agent.“

Ich drehte mich zu Shukov. „Jetzt reden Sie. Oder Sie sind der
Nächste.“

Shukov schluckte schwer. „Der Kurator… er ist überall. Er hat
Leute in der Polizei, im Zoll, sogar in den Museen. Niemand ist
sicher.“

Milo kniete sich zu uns. „Wie heißt er?“

Shukov schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Niemand weiß es.
Aber ich habe etwas, das er will.“

Ich zog die Augenbrauen hoch. „Was?“

Shukov griff in seine Jacke, zog einen kleinen USB-Stick hervor.
„Hier. Alle Namen. Alle Konten. Alle Deals. Wenn ich verschwinde,
geben Sie das den Russen. Oder der Presse. Aber sorgen Sie dafür,
dass meine Schwester in Sicherheit ist.“

Ich nahm den Stick, steckte ihn ein. „Wo ist Ihre
Schwester?“

„Jersey City. Sie heißt jetzt Jane Benson. Sie weiß von nichts.
Bitte…“

Sirenen heulten draußen auf. Verstärkung war eingetroffen.

Ich stand auf, winkte Milo. „Wir bringen Sie ins Field Office,
Mr. Shukov. Sie reden – und wir sorgen für Ihre Sicherheit.“

Shukov nickte schwach. „Sie verstehen nicht. Der Kurator… er ist
schon hier.“

Im Field Office herrschte Ausnahmezustand. McKee wartete
bereits, als wir Shukov in den Verhörraum führten. Marenkov war
auch da, das Gesicht noch härter als sonst.

„Hat er geredet?“ fragte McKee.

„Er hat uns einen USB-Stick gegeben. Angeblich mit allen
Informationen.“

McKee nickte. „Gut. Lassen Sie ihn auslesen. Und bringen Sie
Shukov in ein sicheres Versteck.“

Ich wandte mich an Marenkov. „Was wissen Sie über Jane
Benson?“

Er blätterte in seinen Unterlagen. „Das ist Shukovs Schwester.
Sie ist untergetaucht, seit die ersten Morde begannen.“

Ich nickte. „Wir müssen sie finden, bevor es jemand anderes
tut.“

Es war schon nach Mitternacht, als Milo und ich in Jersey City
ankamen. Die Adresse, die Shukov genannt hatte, lag in einem
unscheinbaren Wohnblock. Wir klingelten, warteten. Nichts.

Ich klopfte an die Tür. „FBI! Öffnen Sie!“

Eine junge Frau öffnete zögernd. Schwarzes Haar, blasse Haut,
dunkle Augen. Sie sah aus wie jemand, der zu viel Angst für ein
ganzes Leben gesammelt hatte.

„Sind Sie Jane Benson?“

Sie nickte, zog die Tür enger an sich.

„Wir müssen mit Ihnen sprechen. Es geht um Ihren Bruder.“

Sie wurde blass. „Ist er… tot?“

„Nein. Aber er ist in Gefahr. Und Sie auch.“

Sie ließ uns ein, setzte sich zitternd auf die Couch.

„Was wollen Sie von mir?“

Ich setzte mich ihr gegenüber. „Ihr Bruder hat uns einen
USB-Stick gegeben. Darauf sind Informationen, die viele mächtige
Leute ins Gefängnis bringen könnten. Aber der Kurator will Sie tot
sehen.“

Sie schlug die Hände vors Gesicht. „Ich habe doch nichts
getan!“

Milo legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter. „Wir wissen
das. Aber Sie sind ein Druckmittel. Wir bringen Sie an einen
sicheren Ort.“

Sie nickte stumm.

Zurück im Büro, saß ich an meinem Schreibtisch, starrte auf den
USB-Stick. Die IT-Abteilung hatte ihn bereits kopiert, die Daten
gesichert. Namen, Konten, Transaktionen – ein ganzes Netzwerk aus
Verbrechen, das sich wie ein Spinnennetz über die halbe Welt
zog.

Milo kam herein, zwei Becher Kaffee in der Hand.

„Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.“

Ich nahm den Kaffee, nippte daran. „Vielleicht habe ich das
auch.“

Er setzte sich, blickte mich an. „Was jetzt?“

Ich lehnte mich zurück, schloss die Augen. „Jetzt warten wir.
Und hoffen, dass wir schneller sind als der Kurator.“

Draußen begann es zu dämmern. Ein neuer Tag in New York. Und
irgendwo da draußen lauerte ein Feind, den wir noch nicht gesehen
hatten.

Aber ich schwor mir, dass ich ihn finden würde. Egal, wie tief
ich dafür in den Abgrund steigen musste.
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Die Morgensonne schob sich wie ein blasses Versprechen über die
Dächer von Manhattan. Ich hatte kaum geschlafen. Die Ereignisse der
letzten Nacht klebten mir wie ein feuchtes Hemd auf der Haut:
Shukovs panische Augen, die Schüsse im Lagerhaus, der USB-Stick,
der jetzt in einer versiegelten Plastiktüte auf meinem Schreibtisch
lag. Und dann Jane Benson, die Schwester, die wir in letzter Minute
aus ihrer Wohnung geholt hatten. Sie schlief jetzt in einem
Gästezimmer im Field Office, bewacht von zwei uniformierten
Kollegen, die aussahen, als hätten sie ihr Leben lang nichts
anderes getan, als Türen zu bewachen.

Milo saß mir gegenüber, den Kopf auf die Hände gestützt, den
Kaffee längst kalt. Er war genauso erschöpft wie ich, aber seine
Augen waren wach, rastlos, voller Fragen.

„Hast du schon was von der IT?“ fragte er.

Ich schüttelte den Kopf. „Die Jungs sind dran. Aber der Stick
ist verschlüsselt. Russisch, natürlich. Marenkov hat einen Experten
aus Moskau angefordert, der uns remote helfen soll.“

Milo verzog das Gesicht. „Ich mag’s nicht, wenn wir uns auf die
Russen verlassen müssen.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Wir haben keine Wahl. Wenn Shukov
die Wahrheit gesagt hat, dann ist das Ding unser Schlüssel zum
Kurator.“

Ein Klopfen an der Tür. Mandy, unsere Sekretärin, steckte den
Kopf herein. „Mr. McKee will Sie beide im Konferenzraum. Und
bringen Sie Marenkov mit.“

Ich nahm mir den Stick, steckte ihn ein, und wir machten uns auf
den Weg. Marenkov wartete bereits im Flur, die Hände in den
Taschen, das Gesicht noch müder als gestern.

„Gute Nacht gehabt?“ fragte ich.

Er schnaubte. „Ich habe in Afghanistan geschlafen, in Zelten,
die von Raketen getroffen wurden. Das hier ist Luxus.“

Milo grinste. „Dann hoffen wir, dass es dabei bleibt.“

Im Konferenzraum saß McKee am Kopfende des Tisches, neben ihm
Dr. Marcus Reddington, unser Kunstexperte aus Washington, der
inzwischen aussah, als hätte er sich mit seinem eigenen Schatten
geprügelt. Auf dem Tisch lagen Ausdrucke, Fotos, ein Stadtplan von
New York, auf dem mehrere Punkte rot markiert waren.

McKee winkte uns auf die freien Stühle. „Gut, dass Sie da sind.
Wir haben ein Problem – oder besser gesagt, mehrere.“

Er zeigte auf den Stadtplan. „In der letzten Nacht gab es zwei
weitere Einbrüche. Beide Male wurden russische Ikonen gestohlen.
Einmal in der Upper East Side, einmal in Brooklyn. In beiden Fällen
wurde die Überwachung ausgeschaltet, die Türen professionell
geöffnet. Keine Zeugen, keine Spuren.“

Reddington ergänzte: „Die gestohlenen Stücke passen genau ins
Beuteschema der letzten Monate. Und sie tauchen immer wieder in den
Listen auf, die Shukovs Stick enthält.“

Marenkov beugte sich vor. „Das heißt, der Kurator weiß, dass wir
ihm auf den Fersen sind. Er räumt auf, bevor wir ihm alles nehmen
können.“

McKee nickte. „Und es kommt noch besser. Einer unserer V-Leute –
ein gewisser Viktor Sokolov – wurde heute Morgen tot in seinem
Apartment gefunden. Kopfschuss, sauber ausgeführt. Keine
Fingerabdrücke, keine Patronenhülse.“

Ich spürte, wie sich mein Magen zusammenzog. Sokolov war ein
kleiner Fisch, aber er hatte uns in den letzten Monaten mehrfach
Hinweise auf russische Kunsthehler gegeben. Wenn er jetzt tot war,
bedeutete das, dass der Kurator seine Kreise enger zog.

„Was ist mit Shukov?“ fragte Reddington. „Hat er noch mehr
gesagt?“

Ich schüttelte den Kopf. „Er ist fertig. Er hat Angst, dass sie
seine Schwester erwischen. Alles, was er uns geben konnte, ist auf
dem Stick.“

McKee blickte mich an. „Dann sorgen Sie dafür, dass wir an die
Daten kommen. Und bringen Sie Jane Benson in ein sicheres Versteck.
Ich will nicht, dass sie das nächste Opfer wird.“

Wir verließen den Konferenzraum. Marenkov lief neben mir her,
die Hände tief in den Manteltaschen.

„Glauben Sie, dass Shukov die Wahrheit sagt?“ fragte er
leise.

Ich zuckte mit den Schultern. „Er hat keinen Grund mehr zu
lügen. Er weiß, dass er erledigt ist.“

Marenkov blieb stehen, sah mich an. „In Russland sagt man: Wenn
ein Mann nichts mehr zu verlieren hat, sagt er entweder die
Wahrheit – oder er lügt, um wenigstens noch einen letzten Vorteil
zu bekommen.“

Ich nickte. „Deshalb will ich, dass Sie bei der Entschlüsselung
dabei sind.“

Wir gingen in den IT-Raum, wo unser Spezialist, ein drahtiger
junger Mann namens Harris, bereits vor drei Monitoren hockte. Der
USB-Stick steckte in einem isolierten Rechner, auf dem ein Dutzend
Fenster mit kryptischen Zeichen und Zahlen offen waren.

„Na, Harris, wie sieht’s aus?“ fragte ich.

Er drehte sich um, rieb sich die Augen. „Das ist ein richtiges
Biest, Agent. Die Verschlüsselung ist militärisch, wahrscheinlich
FSB-Standard. Aber ich hab einen Kollegen in Moskau am Draht, der
meint, er kennt das Muster.“

Marenkov trat näher. „Wie lange noch?“

Harris zuckte die Schultern. „Kann eine Stunde dauern. Oder
einen Tag. Oder eine Woche.“

Ich seufzte. „Dann beeilen Sie sich. Die Uhr tickt.“

Wir ließen Harris arbeiten und gingen zum Gästezimmer, in dem
Jane Benson untergebracht war. Sie saß am Fenster, starrte auf die
Skyline, die Hände um eine Tasse Tee gekrallt.

„Wie geht es Ihnen?“ fragte ich.

Sie zuckte kaum merklich zusammen. „Ich weiß nicht. Ich fühle
mich wie in einem schlechten Film. Gestern war ich noch eine ganz
normale Frau. Heute bin ich eine Zielscheibe.“

Milo setzte sich ihr gegenüber. „Wir werden Sie beschützen. Aber
Sie müssen uns helfen.“

Sie sah ihn an, dann mich. „Was soll ich tun?“

„Haben Sie in letzter Zeit etwas Verdächtiges bemerkt? Jemand,
der Sie beobachtet hat? Anrufe, Briefe, irgendetwas?“

Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Ich habe versucht, so wenig wie
möglich aufzufallen. Mein Bruder hat mich immer gewarnt.“

Ich nickte. „Gut. Wir bringen Sie jetzt an einen sicheren Ort.
Sie werden rund um die Uhr bewacht. Und wenn Sie irgendetwas
bemerken – egal wie klein es scheint – sagen Sie es sofort.“

Sie nickte, Tränen glänzten in ihren Augen. „Ich will einfach
nur, dass das vorbei ist.“

Milo und ich fuhren mit Jane in einem unauffälligen Van zu einem
Safehouse in Queens. Zwei Kollegen vom FBI folgten uns in einem
zweiten Wagen. Das Haus lag in einer ruhigen Seitenstraße,
unscheinbar, mit weißen Gardinen und einem gepflegten Vorgarten.
Drinnen wartete bereits eine Kollegin, Agentin Riley, die Jane in
Empfang nahm.

„Sie sind hier sicher“, sagte Riley. „Niemand weiß, dass Sie
hier sind. Und wir sind immer in der Nähe.“

Jane nickte, ließ sich auf das Sofa fallen und schloss die
Augen.

Draußen auf der Veranda rauchte Milo eine Zigarette. Ich trat zu
ihm, sah ihm beim Ausatmen zu.

„Glaubst du, das reicht?“ fragte er.

Ich schüttelte den Kopf. „Wenn der Kurator sie wirklich will,
findet er sie. Aber wir müssen es wenigstens versuchen.“

Milo warf die Zigarette weg, trat sie aus. „Was ist mit
Shukov?“

„Er bleibt im Field Office. Wir lassen ihn nicht aus den
Augen.“

Milo nickte. „Und der Stick?“

Ich sah auf die Uhr. „Harris arbeitet dran. Wenn wir Glück
haben, knackt er das Ding heute noch.“

Zurück im Büro war die Stimmung angespannt. Harris hatte
inzwischen eine Verbindung zu Marenkovs Kontakt in Moskau
aufgebaut. Auf dem Bildschirm liefen Zeilen voller Zahlen und
kyrillischer Buchstaben vorbei. Harris tippte wie besessen.

Plötzlich hielt er inne. „Ich hab’s!“

Marenkov trat an den Tisch. „Was haben Sie?“

Harris grinste. „Das Passwort war ein russisches Sprichwort.
‚Wer den Wolf füttert, muss mit ihm heulen.‘ Dahinter sind mehrere
verschlüsselte Dateien. Ich entschlüssele sie gerade.“

Einer nach dem anderen öffneten sich Ordner. Listen mit Namen,
Bankverbindungen, Fotos von Kunstwerken, die in den letzten Jahren
gestohlen worden waren. Und dann – eine Liste mit Treffpunkten,
Daten, Uhrzeiten.

Ich beugte mich vor. „Was ist das?“

Harris scrollte durch die Tabelle. „Das sind Meetings. Immer
dieselben Namen: Shukov, Kellerman, Trenton, Tellario – und ein
paar andere, die ich nicht kenne.“

Marenkov las mit. „Das hier… das ist der Kurator. Der Name
taucht immer wieder auf, aber nie mit einer Adresse. Nur als
‚K‘.“

Ich zeigte auf einen Eintrag. „Hier – ein Treffen heute Abend.
20 Uhr. Ort: Riverside Warehouse, Pier 91.“

Harris nickte. „Das ist heute.“

Ich sah Milo an. „Das ist unsere Chance.“

Wir bereiteten die Operation vor. McKee war sofort
einverstanden: „Wir gehen rein, aber leise. Keine Uniformen, keine
Sirenen. Wir wollen den Kurator lebend.“

Ein SWAT-Team wurde bereitgestellt, aber sie sollten erst
eingreifen, wenn wir das Zeichen gaben. Marenkov bestand darauf,
mitzukommen. „Ich will sehen, wer der Kurator wirklich ist.“

Milo und ich fuhren in einem zivilen Wagen voraus. Marenkov saß
hinten, das Gesicht angespannt, die Hände in den Manteltaschen.

„Glauben Sie, er kommt wirklich?“ fragte Milo.

Marenkov nickte. „Wenn er glaubt, dass Shukov tot ist und der
Stick sicher – ja. Er wird seine Leute zusammentrommeln, um den
nächsten Coup zu planen.“

Pier 91 lag am westlichen Rand von Manhattan, ein
heruntergekommenes Lagerhaus, das schon bessere Tage gesehen hatte.
Wir parkten in der Nähe, beobachteten das Gelände mit
Ferngläsern.

„Da“, sagte Milo. „Ein schwarzer Mercedes. Zwei Männer steigen
aus.“

Ich sah genauer hin. „Der eine ist Tellario.“

Marenkov knurrte. „Der andere… das ist Petrov. Ein alter
FSB-Mann. Ich hätte nicht gedacht, dass er noch lebt.“

Nach und nach trafen weitere Wagen ein. Männer in teuren
Anzügen, Frauen mit Aktenkoffern. Sie verschwanden im
Lagerhaus.

Ich griff zum Funkgerät. „Hier Trevellian. Alle Einheiten bereit
machen. Wir gehen rein, sobald ich das Zeichen gebe.“

Marenkov zog eine Pistole aus dem Mantel. „Kein Risiko. Wenn der
Kurator entkommt, war alles umsonst.“

Wir schlichen uns durch den Hintereingang ins Lagerhaus. Drinnen
war es dunkel, nur ein paar Lampen warfen schwaches Licht auf eine
Gruppe von Menschen, die um einen Tisch versammelt waren. Tellario
stand am Kopfende, neben ihm Petrov.

Ich erkannte noch zwei weitere Gesichter von Fotos aus den Akten
– russische Hehler, ein amerikanischer Kunsthändler.

Tellario sprach leise, aber bestimmt: „Der Stick ist weg. Shukov
hat uns verraten. Aber das spielt keine Rolle. Wir machen weiter.
Die nächste Lieferung kommt morgen in den Hafen. Niemand wird uns
aufhalten.“

Petrov nickte. „Was ist mit der Schwester?“

Tellario zuckte die Schultern. „Sie ist unwichtig. Hauptsache,
Shukov ist tot.“

In diesem Moment trat eine Gestalt aus dem Schatten. Groß,
schlank, das Gesicht im Halbdunkel verborgen.

„Und was ist mit mir, Norman?“ Die Stimme war kalt, leise, aber
sie ließ das Blut in meinen Adern gefrieren.

Tellario erstarrte. „Du… du bist tot!“

Die Gestalt lachte leise. „Nicht ganz. Aber du bist es
gleich.“

Er zog eine Pistole, feuerte zweimal. Petrov und der andere
Russe sackten zusammen.

Chaos brach aus. Ich stürmte vor, rief: „FBI! Waffe weg!“

Die Gestalt drehte sich zu mir um, das Gesicht jetzt im Licht.
Es war Shukov.

„Agent Trevellian. Sie kommen immer zu spät.“

Ich zielte auf ihn. „Legen Sie die Waffe weg, Shukov. Es ist
vorbei.“

Er lächelte kalt. „Für mich vielleicht. Aber nicht für den
Kurator.“

In diesem Moment stürmte das SWAT-Team herein. Schreie, Schüsse,
dann war alles vorbei.

Tellario lag am Boden, eine Kugel in der Schulter. Shukov
kniete, die Hände erhoben, das Gesicht blutverschmiert.

Ich trat zu ihm. „Warum, Shukov?“

Er sah mich an, die Augen leer. „Weil ich nichts anderes kann.
Weil ich immer nur ein Mittelsmann war. Und weil der Kurator nie
aufhört.“

Ich ließ ihn abführen, trat zu Tellario, der von Sanitätern
versorgt wurde.

„Wer ist der Kurator?“ fragte ich.

Tellario lachte bitter. „Sie werden ihn nie finden. Er ist
überall. Und er ist niemand.“

Zurück im Field Office war die Stimmung gedrückt. Wir hatten
Shukov, Tellario und ein halbes Dutzend ihrer Komplizen. Aber der
Kurator war uns entwischt – falls es ihn überhaupt gab.

McKee saß an seinem Schreibtisch, starrte auf die Akten.

„Gute Arbeit, Jesse. Aber ich fürchte, das war nur die Spitze
des Eisbergs.“

Ich nickte. „Wir haben ein paar Köpfe abgeschlagen. Aber das
Monster lebt weiter.“

Milo trat zu mir, klopfte mir auf die Schulter. „Komm, wir holen
uns einen Drink. Vielleicht träumen wir dann wenigstens mal von
etwas anderem als russischen Ikonen und toten Mittelsmännern.“

Ich folgte ihm hinaus in die Nacht, die sich über New York legte
wie ein dunkler Mantel. Irgendwo da draußen lauerte der Kurator.
Und ich wusste, dass das Spiel gerade erst begonnen hatte.
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Die Bar, in der Milo und ich schließlich landeten, war einer
dieser Orte, die man nur findet, wenn man sie wirklich sucht – oder
wenn man, wie wir, seit Jahren im Dienst ist und einen Ort braucht,
an dem die Welt für einen Moment draußen bleibt. Die Wände waren
mit dunklem Holz getäfelt, die Luft schwer von Zigarrenrauch und
der Melancholie der Stammgäste, die sich an den Tresen klammerten
wie Schiffbrüchige an ein Stück Treibholz. Es war noch früh am
Abend, aber in unseren Köpfen fühlte es sich an wie kurz vor
Morgengrauen.

Milo bestellte für uns beide einen Rye, ließ die Gläser mit
einem leisen Klirren aneinanderstoßen. „Auf die Jagd nach
Schatten“, murmelte er.

Ich nahm einen Schluck, spürte das Brennen im Hals, das mich
daran erinnerte, dass ich lebendig war – und dass ich wieder einmal
einen Schritt hinter der Wahrheit herlief. „Auf die Schatten“,
erwiderte ich.

Wir schwiegen eine Weile, jeder in seine Gedanken versunken. Die
Ereignisse im Lagerhaus am Pier 91 hatten Spuren hinterlassen.
Shukov war wieder aufgetaucht, hatte zwei Männer erschossen und
sich dann widerstandslos festnehmen lassen. Tellario, der große
Strippenzieher, lag im Krankenhaus unter Bewachung, und der ominöse
Kurator war noch immer ein Phantom, das sich unseren Zugriffen
entzog.

Milo rieb sich die Stirn. „Weißt du, was ich nicht verstehe,
Jesse? Shukov hätte abhauen können. Er hatte die Waffe, den
Überraschungsmoment, die Gelegenheit. Warum hat er sich
gestellt?“

Ich drehte das Glas in der Hand, betrachtete das Licht, das sich
darin brach. „Vielleicht war er müde. Vielleicht wusste er, dass er
keine Chance mehr hatte. Oder er wollte, dass wir ihn schnappen,
damit er wenigstens noch einmal reden kann.“

Milo schnaubte. „Reden? Der hat uns doch nur wieder ein paar
Brocken hingeworfen. Der Kurator, der Kurator… Am Ende ist das bloß
ein Deckname für einen ganzen Haufen Leute.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Oder es gibt ihn wirklich.
Jemand, der die Fäden zieht, aber nie selbst in Erscheinung tritt.
Jemand, der so tief in den Strukturen steckt, dass er selbst dann
noch Macht hat, wenn wir alle anderen aus dem Verkehr ziehen.“

Milo verzog das Gesicht. „Klingt nach einer
Verschwörungstheorie.“

Ich lächelte schief. „In unserem Job ist jede
Verschwörungstheorie irgendwann mal wahr geworden.“

Er lachte leise und bestellte noch zwei Drinks. „Weißt du, was
ich glaube? Wir sollten morgen mit Jane Benson sprechen. Vielleicht
weiß sie mehr, als ihr bewusst ist. Und ich will noch mal mit
Marenkov über die Listen aus dem USB-Stick reden – da sind Namen
drauf, die ich nicht einordnen kann.“

Ich nickte. „Gute Idee. Und ich will den IT-Jungs auf die Finger
schauen. Vielleicht haben sie inzwischen noch etwas aus den
verschlüsselten Dateien gezogen.“

Milo hob das Glas. „Dann auf morgen. Möge er uns gnädiger sein
als heute.“

Am nächsten Morgen war ich schon früh im Büro. Die Stadt war
noch still, die Sonne kämpfte sich durch einen milchigen Himmel.
Ich ließ mir einen Kaffee aus dem Automaten ziehen – schwarz,
bitter, wie die Wahrheit, die wir suchten – und ging direkt in den
IT-Raum.

Harris, unser Spezialist, war bereits da, die Augen gerötet,
aber voller Energie. Auf seinem Bildschirm liefen immer noch Zeilen
voller Zahlen und kyrillischer Buchstaben vorbei, aber diesmal war
da mehr: Fotos, Scans von Pässen, Kontoauszüge, sogar
handschriftliche Notizen.

„Jesse!“, begrüßte er mich. „Ich hab die halbe Nacht
durchgemacht. Schau dir das an.“

Ich trat näher, betrachtete die Dateien. „Was hast du
gefunden?“

Er klickte durch die Ordner. „Das meiste sind
Transaktionslisten. Geld, das zwischen Briefkastenfirmen hin und
her geschoben wurde. Aber hier – das ist interessant.“ Er öffnete
eine Datei mit dem Titel „KUNSTVERLUSTE_2017-2023“. „Das ist eine
Liste aller Kunstwerke, die in den letzten sechs Jahren aus
russischen Museen verschwunden sind. Jedes einzelne Stück ist mit
einem Code versehen. Und daneben steht, wohin es verkauft wurde –
oder verkauft werden sollte.“

Ich runzelte die Stirn. „Und?“

Harris scrollte weiter. „Hier – ein Dutzend Stücke sind nach New
York gegangen. Drei nach London, zwei nach Hongkong. Aber das
hier…“ Er zeigte auf einen Namen: „A. Kellerman.“

Ich sog die Luft ein. „Alan Kellerman. Unser Toter.“

Harris nickte. „Er war einer der Hauptabnehmer. Aber schau mal
hier – bei einigen Stücken steht kein Name, sondern nur ein Kürzel:
K.“

„Der Kurator“, murmelte ich.

Harris nickte. „Wahrscheinlich. Und dann gibt es noch einen
Ordner, der mit ‚KOMMUNIKATION‘ beschriftet ist. Das sind
Chatprotokolle, verschlüsselt, aber ich habe schon ein paar
Passagen entschlüsselt. Sie reden über Lieferungen, Preise, aber
auch über Leute, die Probleme machen.“

Ich beugte mich vor. „Leute wie Shukov?“

Harris nickte. „Und wie Kellerman. Und wie Trenton.“

Ich atmete tief durch. „Druck das alles aus. Ich will es mit
Marenkov und Milo durchgehen. Und schick mir die wichtigsten
Dateien aufs Handy.“

Milo wartete bereits in unserem Büro, als ich zurückkam. Er
hatte Jane Benson bei sich, die blass und nervös auf dem Stuhl saß,
die Hände um eine Tasse Tee gekrallt.

„Morgen, Jesse“, sagte Milo. „Jane hat heute Nacht kaum
geschlafen. Sie hat Angst, dass der Kurator sie findet.“

Ich setzte mich ihr gegenüber. „Sie sind hier sicher, Jane. Aber
wir müssen Ihnen ein paar Fragen stellen.“

Sie nickte, blickte mich an. „Ich weiß nicht, ob ich helfen
kann. Ich habe wirklich nichts mit den Geschäften meines Bruders zu
tun.“

Ich lächelte beruhigend. „Das glauben wir Ihnen. Aber vielleicht
haben Sie etwas gesehen oder gehört, das Ihnen damals unwichtig
erschien.“

Sie dachte nach. „Mein Bruder hat in den letzten Monaten immer
wieder von einem Mann gesprochen, den er nur den ‚Sammler‘ nannte.
Er hat gesagt, dass dieser Mann alles bekommt, was er will. Dass er
Leute hat, die für ihn töten würden.“

Milo warf mir einen Blick zu. „Der Sammler – vielleicht ein
Deckname für den Kurator?“

Ich nickte. „Wissen Sie, ob Ihr Bruder jemals Kontakt zu diesem
Mann hatte?“

Jane schüttelte den Kopf. „Er hat ihn nie getroffen. Aber er hat
gesagt, dass der Sammler immer wusste, was passiert. Dass er
überall Ohren und Augen hatte.“

Ich notierte mir das. „Hat Ihr Bruder Ihnen jemals Namen
genannt?“

Sie schüttelte wieder den Kopf. „Nur einmal hat er von einem
Anwalt gesprochen. Tellario. Er meinte, dass dieser Mann mehr Macht
hat, als man ihm ansieht.“

Milo seufzte. „Das wissen wir inzwischen.“ 

Ich beugte mich vor. „Jane, haben Sie in letzter Zeit jemanden
bemerkt, der Sie beobachtet hat?“

Sie zögerte, dann nickte sie langsam. „Da war ein Mann, der oft
vor meinem Haus stand. Groß, schlank, immer in einem dunklen Anzug.
Ich habe ihn ein paar Mal gesehen, aber als ich ihn ansprach, ist
er einfach weggegangen.“

Milo notierte sich die Beschreibung. „Wir lassen das überprüfen.
Sie haben das Richtige getan, als Sie uns das gesagt haben.“

Jane lächelte schwach. „Ich will einfach nur, dass das alles
vorbei ist.“

Nach dem Gespräch mit Jane traf ich mich mit Marenkov und Milo
im Konferenzraum. Harris hatte die wichtigsten Dokumente
ausgedruckt und auf den Tisch gelegt. Marenkov blätterte sie durch,
sein Gesicht wurde immer ernster.

„Das ist ein Netzwerk“, sagte er schließlich. „Ein
internationales Netzwerk. Und der Kurator steht an der Spitze.“

Milo zeigte auf eine der Listen. „Hier – das ist eine Lieferung,
die für nächste Woche geplant ist. Ein Schiff aus St. Petersburg,
Ankunft in New Jersey. Empfänger: eine Firma namens ‚Global Art
Logistics‘.“

Ich zog die Stirn kraus. „Die taucht in unseren Akten auf. Ein
Briefkastenunternehmen, das seit Jahren immer wieder in
Zusammenhang mit Hehlerei steht.“

Marenkov nickte. „In Russland sagt man: Wenn du den Wolf fangen
willst, musst du ihm den Weg abschneiden. Wir sollten die Lieferung
abfangen.“

Milo grinste. „Endlich mal ein Plan, der mir gefällt.“

Ich stand auf. „Ich spreche mit McKee. Wir brauchen einen
Durchsuchungsbefehl und die Unterstützung der Hafenbehörde. Und ich
will, dass das SWAT-Team bereitsteht.“

Der Rest des Tages verging in hektischer Vorbereitung. McKee war
sofort einverstanden, trommelte ein Team zusammen und setzte sich
mit der Staatsanwaltschaft in Verbindung. Die Hafenbehörde wurde
informiert, ein Durchsuchungsbefehl ausgestellt. Wir legten einen
Plan fest: Sobald das Schiff anlegte, würden wir zuschlagen.
Niemand durfte entkommen, niemand durfte gewarnt werden.

Am Abend traf ich mich mit Milo und Marenkov am Hafen von
Newark. Die Docks lagen im Zwielicht, das Wasser war schwarz und
still. Überall standen Container, Kräne ragten wie Skelette in den
Himmel.

„Da ist das Schiff“, sagte Milo, als er durch das Fernglas
blickte. „Die ‚Volga Star‘. Russischer Frachter, registriert auf
den Cayman Islands.“

Marenkov nickte. „Das ist unser Ziel.“

Wir verteilten uns, jeder mit einem Funkgerät ausgestattet. Das
SWAT-Team wartete in einem unauffälligen Lieferwagen, bereit, jeden
Moment zuzuschlagen.

Die Minuten zogen sich. Arbeiter entluden Container,
Gabelstapler fuhren hin und her. Dann, gegen Mitternacht, bewegte
sich eine Gruppe Männer in Richtung eines bestimmten Containers.
Einer von ihnen war groß, schlank, trug einen dunklen Anzug – genau
wie Jane ihn beschrieben hatte.

Ich griff zum Funkgerät. „Jetzt!“

Das SWAT-Team stürmte vor, wir folgten. Schreie, das Klirren von
Waffen, dann war alles vorbei.

Wir öffneten den Container. Drinnen: Kisten voller Ikonen,
Gemälde, Schmuck – Millionenwerte. Und hinter einer der Kisten,
zusammengekauert, der Mann im Anzug.

Ich zog ihn heraus, hielt ihm meinen Ausweis unter die Nase.
„FBI. Sie sind verhaftet.“

Er sah mich an, ein kaltes, überlegenes Lächeln auf den Lippen.
„Sie haben keine Ahnung, was Sie da tun, Agent Trevellian.“

Ich zog ihn auf die Beine. „Oh doch. Ich schneide dem Wolf den
Weg ab.“

Zurück im Field Office, saßen wir mit McKee, Marenkov und Milo
im Besprechungsraum. Die Beweise lagen auf dem Tisch, der Mann im
Anzug – ein gewisser Viktor Rojinsky, russischer Geschäftsmann mit
besten Verbindungen – saß in einer Zelle.

McKee lehnte sich zurück. „Gute Arbeit, Jesse. Wir haben einen
der wichtigsten Mittelsmänner. Und die Lieferung ist
sichergestellt.“

Marenkov nickte. „Aber der Kurator ist noch immer frei.“ 

Ich sah ihn an. „Vielleicht. Aber wir kommen näher. Und
irgendwann machen wir auch ihn dingfest.“

Milo grinste. „Bis dahin trinken wir auf jeden kleinen
Sieg.“

Ich lächelte. „Auf die Jagd nach Schatten.“

Und während draußen die Sonne über New York aufging, wusste ich,
dass unser Kampf noch lange nicht vorbei war. Aber zum ersten Mal
seit Tagen hatte ich das Gefühl, dass wir nicht mehr nur reagieren
– sondern endlich selbst die Jagd eröffnet hatten.
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Die Morgendämmerung lag wie ein grauer Schleier über dem Hudson,
als ich mich im Büro an meinen Schreibtisch setzte. Die Stadt war
noch nicht ganz erwacht, aber in mir brannte schon wieder dieses
unruhige Feuer, das mich immer dann packte, wenn ein Fall in eine
neue Phase trat. Wir hatten in der Nacht den Container mit den
gestohlenen Ikonen und Kunstwerken sichergestellt, einen
Mittelsmann festgenommen und einen Haufen Beweismaterial
beschlagnahmt. Doch der Kurator war immer noch ein Schatten, eine
Stimme in verschlüsselten Chats, ein Name in den Akten, aber kein
Gesicht.

Ich starrte auf die Fotos, die Harris aus den Dateien gezogen
hatte. Kunstwerke, Banküberweisungen, Passkopien, und immer wieder
dieselben Initialen: K. Wer auch immer sich dahinter verbarg, er
war der Dreh- und Angelpunkt eines Netzwerks, das sich über drei
Kontinente spannte.

Milo kam herein, die Haare zerzaust, einen Becher Kaffee in der
Hand. „Du bist ja schon wieder früh dran, Jesse.“

Ich nickte. „Ich konnte nicht schlafen. Ich habe über den
Container nachgedacht. Über Rojinsky. Über das, was noch
fehlt.“

Milo ließ sich auf seinen Stuhl fallen. „Du meinst den
Kurator.“

Ich schob ihm einen Stapel Ausdrucke zu. „Harris hat noch mehr
entschlüsselt. Es gibt Hinweise auf ein Treffen – heute Abend,
irgendwo in Manhattan. Nur der Ort fehlt. Es ist, als ob sie die
letzten Details erst kurz vorher ausmachen.“

Milo blätterte durch die Papiere. „Wer ist dabei?“

„Rojinsky, Tellario, ein paar Namen, die wir aus den russischen
Akten kennen. Und dann nur noch: K.“

Milo lehnte sich zurück, rieb sich das Kinn. „Vielleicht ist das
die Gelegenheit, den Kurator endlich zu Gesicht zu bekommen.“

Ich stand auf, trat ans Fenster und ließ meinen Blick über die
Dächer der Stadt schweifen. „Wenn wir ihn erwischen wollen, müssen
wir wissen, wo das Treffen stattfindet. Und wir müssen schneller
sein als seine Leute.“

Milo grinste. „Dann lass uns Rojinsky ein bisschen auf den Zahn
fühlen.“

Im Verhörraum saß Viktor Rojinsky, die Hände gefesselt, das
Gesicht ausdruckslos. Er war ein Mann, der wusste, wie man
schweigt. Ich hatte schon viele wie ihn gesehen – Leute, die
glaubten, dass Loyalität alles sei, bis sie merkten, dass ihr Boss
sie längst abgeschrieben hatte.

Ich setzte mich ihm gegenüber, Milo blieb an der Tür stehen, die
Arme verschränkt.

„Mr. Rojinsky“, begann ich ruhig, „Sie wissen, warum Sie hier
sind. Wir haben Sie mit gestohlener Kunst erwischt, in einem
Container, der direkt auf Sie lief. Und wir haben die
Chatprotokolle, die Ihre Rolle im Netzwerk belegen.“

Rojinsky zuckte kaum merklich mit den Schultern. „Sie haben
nichts, was Sie nicht schon vorher hatten.“

Ich lächelte dünn. „Wir haben mehr, als Sie denken. Wir wissen,
dass heute Abend ein Treffen stattfindet. Und wir wissen, dass Sie
eingeladen sind.“

Er sah mich an, die Augen kalt. „Ich weiß nicht, wovon Sie
sprechen.“

Milo trat einen Schritt näher. „Wissen Sie, wie viele Jahre Haft
Sie für internationalen Kunstraub, Hehlerei und Geldwäsche
bekommen? Sie werden alt und grau, bevor Sie wieder frische Luft
schnappen.“

Ich beugte mich vor. „Aber Sie können das ändern. Sie geben uns
den Treffpunkt, und wir sorgen dafür, dass Sie ein Abkommen
bekommen. Zeugenschutz, vielleicht sogar ein neues Leben.“

Rojinsky schwieg, doch ich sah, wie es in ihm arbeitete.

„Der Kurator“, sagte ich leise, „wird Sie fallen lassen, wenn
Sie ihm nicht mehr nützen. Sie wissen das. Sie sind nur ein
Werkzeug. Aber Sie können jetzt selbst bestimmen, wie Ihre
Geschichte endet.“

Er blickte mich lange an. Dann, ganz leise: „Ich will einen
Anwalt. Und ich will reden – aber nur mit einem Deal.“

Ich nickte. „Sie bekommen Ihren Anwalt. Aber erst sagen Sie mir,
wo das Treffen stattfindet.“

Rojinsky atmete tief durch. „Es ist ein privater Club. Der
‚Aurelius Room‘, Ecke 57th und Madison. Heute, 21 Uhr. Nur geladene
Gäste. Der Kurator kommt immer als Letzter. Niemand kennt seinen
richtigen Namen. Er trägt eine Maske.“

Milo schnaubte. „Das ist ja wie im schlechten Film.“

Rojinsky lächelte schwach. „Für den Kurator ist alles ein Spiel.
Und er spielt, um zu gewinnen.“

Ich stand auf. „Danke, Rojinsky. Sie haben die richtige
Entscheidung getroffen.“

Zurück im Büro, trommelten wir das Team zusammen. McKee hörte
sich die Neuigkeiten an, runzelte die Stirn. „Ein Maskenball. Das
ist ja mal was Neues.“

„Wir brauchen einen Plan“, sagte ich. „Wir müssen rein, dürfen
aber keinen Verdacht erregen. Und wir müssen den Kurator
identifizieren, bevor er wieder verschwindet.“

Milo schlug vor: „Wir schicken ein paar Leute als
Servicepersonal rein. Harris kann vielleicht die Gästeliste hacken,
damit wir wissen, wer alles kommt. Und wir brauchen einen Mann an
jedem Ausgang.“

McKee nickte. „Ich setze Clive Caravaggio und Orry Medina auf
die Eingänge. Sie sind unauffällig und kennen die Szene. Ihr beide
geht rein – als Gäste. Ich besorge euch Einladungen.“

Ich sah Milo an. „Wenigstens müssen wir uns mal in Schale
werfen.“

Er grinste. „Ich wusste, dass ich diesen Job aus einem Grund
liebe.“

Am Nachmittag saß ich mit Harris im IT-Raum. Er hatte bereits
eine Gästeliste aus dem System des Aurelius Room gezogen. Namen aus
der Kunstszene, russische Geschäftsleute, ein paar undurchsichtige
Sammler aus Übersee. Und dazwischen immer wieder Decknamen,
Initialen, Pseudonyme.

„Kannst du rausfinden, wer hinter den Kürzeln steckt?“ fragte
ich.

Harris tippte, verglich Datenbanken, runzelte die Stirn. „Einige
sind eindeutig. Andere sind clever verschleiert. Aber schau mal
hier – ein Name taucht in mehreren Listen auf, immer unter anderen
Decknamen. Und die Zahlungen laufen über verschiedene Konten, aber
alle landen am Ende bei einer Stiftung in Liechtenstein.“

Ich beugte mich vor. „Wem gehört die Stiftung?“

Harris grinste. „Norman Tellario. Oder besser gesagt: einer
seiner Trusts. Aber das ist noch nicht alles. Es gibt einen zweiten
Trust, der auf einen gewissen Alexander Kirov läuft. Und der taucht
in russischen Akten als Verbindungsmann zwischen dem FSB und
mehreren Kunsthändlern auf.“

Ich notierte mir den Namen. „Kirov. Den müssen wir im Auge
behalten.“

Um 20 Uhr standen Milo und ich in Smoking und Fliege vor dem
Aurelius Room. Die Fassade war unscheinbar, aber drinnen war alles
Luxus: Marmor, Gold, gedämpftes Licht. Ein Portier prüfte unsere
Einladungen, ließ uns passieren.

Im Saal herrschte ein gedämpftes Stimmengewirr. Männer und
Frauen in teuren Anzügen, Kleider aus Paris und Mailand, überall
Champagnergläser und diskrete Lächeln. An den Wänden hingen
Gemälde, die ich aus den Listen kannte – gestohlene Kunst, ganz
offen zur Schau gestellt.

Milo beugte sich zu mir. „Ich fühle mich wie auf einer
Beerdigung, auf der alle wissen, dass sie die nächsten sind.“

Ich nickte. „Halte die Augen offen. Der Kurator wird nicht zu
erkennen sein. Aber irgendjemand wird nervös werden, wenn wir
auftauchen.“

Wir mischten uns unter die Gäste. Ich sprach mit einem
russischen Oligarchen, der mir von seiner Sammlung erzählte, als
wäre sie ein Harem. Milo flirtete mit einer Frau, die sich als
Galeristin ausgab, aber mehr über Sicherheitsanlagen als über Kunst
wusste.

Plötzlich wurde es still. Die Türen am anderen Ende des Saals
öffneten sich. Zwei Männer in schwarzen Anzügen traten ein, gefolgt
von einer Gestalt in einer venezianischen Maske – silber, mit
langen, schmalen Augen.

Der Kurator.

Er bewegte sich langsam durch den Raum, sprach leise mit
einzelnen Gästen. Niemand wagte es, ihn direkt anzusehen.

Ich funkte leise an Clive: „Der Kurator ist da. Position
sichern.“

Clive antwortete: „Alle Ausgänge überwacht. SWAT steht
bereit.“

Milo und ich näherten uns vorsichtig. Der Kurator blieb stehen,
drehte sich zu uns um. Seine Stimme war leise, aber klar: „Sie sind
neu hier. Wer hat Sie eingeladen?“

Ich lächelte. „Ein gemeinsamer Freund. Er meinte, ich sollte mir
Ihre Sammlung ansehen.“

Die Maske neigte sich. „Freunde sind in diesen Zeiten ein
seltenes Gut. Wie heißen Sie?“

„Trevellian. Jesse Trevellian.“

Ein Raunen ging durch den Saal. Der Kurator lachte leise. „Der
FBI-Agent. Ich habe schon von Ihnen gehört.“

Milo trat an meine Seite. „Dann wissen Sie, dass Sie am Ende
sind.“

Der Kurator hob die Hand. „Nichts ist je zu Ende, Agent. Die
Kunst wird immer ihren Weg finden.“

In diesem Moment krachte es an den Türen. SWAT stürmte herein,
Gäste schrien, rannten in Panik. Der Kurator drehte sich
blitzschnell um, zog eine Pistole, feuerte auf einen der
SWAT-Leute, rannte durch eine Seitentür.

Ich stürmte hinterher, Milo an meiner Seite. Wir rannten durch
einen schmalen Gang, die Maske des Kurators blitzte im Licht auf.
Er sprang eine Treppe hinunter, schoss wild um sich. Ich duckte
mich, feuerte zurück.

Plötzlich war er verschwunden. Eine Tür stand offen, führte in
die Tiefgarage.

Milo und ich rannten hinaus, hörten quietschende Reifen. Ein
schwarzer Jaguar raste davon, die Rücklichter verschwanden in der
Nacht.

Ich fluchte, rief ins Funkgerät: „Der Kurator entkommt in einem
schwarzen Jaguar, Kennzeichen 9K-471. Alle Einheiten, Verfolgung
aufnehmen!“

Doch auf den Straßen von Manhattan war der Wagen wie vom
Erdboden verschluckt.

Zurück im Aurelius Room herrschte Chaos. SWAT hatte mehrere
Gäste festgenommen, darunter Alexander Kirov und zwei weitere
russische Geschäftsleute. Die gestohlenen Kunstwerke wurden
sichergestellt.

McKee kam herein, das Gesicht angespannt. „Und?“

Ich schüttelte den Kopf. „Er ist entkommen. Aber wir haben
Kirov. Und wir haben die Beweise.“

Milo trat zu mir, wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Das
war knapp.“

Ich nickte. „Aber wir kommen näher. Der Kurator weiß jetzt, dass
wir ihm auf den Fersen sind.“

McKee legte mir die Hand auf die Schulter. „Gute Arbeit, Jesse.
Wir machen weiter. Irgendwann machen wir ihn dingfest.“

Ich sah Milo an. „Bis dahin trinken wir auf jeden kleinen
Sieg.“

Er grinste. „Und auf die Jagd, die noch vor uns liegt.“

Draußen über Manhattan dämmerte ein neuer Tag. Die Schatten
wurden kürzer, aber ich wusste, dass der Kurator irgendwo da
draußen war – und dass unser Spiel noch lange nicht vorbei war.
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Die Sonne war längst aufgegangen, als ich im Büro ankam. Der
Krach der Nacht lag mir noch in den Knochen. Ich hatte kaum
geschlafen, zu viele Gedanken, zu viele offene Fragen. Der Kurator
war uns wieder durch die Finger geglitten, und das Bild, das sich
in meinem Kopf zusammensetzte, war so komplex und unübersichtlich
wie ein Jackson-Pollock-Gemälde.

Milo saß bereits an seinem Schreibtisch, eine Zeitung in der
Hand, den Kaffee vor sich. Er sah mich an, als ich eintrat, und hob
wortlos die Titelseite. „MASKENBALL DES VERBRECHENS – FBI STÜRMTE
GEHEIMEN KUNSTCLUB“. Darunter ein verschwommenes Foto von
SWAT-Leuten, die Gäste in Smoking und Abendkleid abführten, und ein
verschwommenes Gesicht mit venezianischer Maske.

„Wir sind berühmt“, murmelte Milo. „Oder berüchtigt. Je nachdem,
wie man’s sieht.“

Ich ließ mich auf meinen Stuhl fallen. „Die Presse hat immer
einen Hang zur Dramatik. Aber wenigstens ist das Thema jetzt
öffentlich. Vielleicht macht das den Kurator nervös.“

Milo schnaubte. „Oder es treibt ihn nur noch tiefer in den
Untergrund.“

Ich griff nach dem Kaffee, nippte daran. „Was gibt’s Neues?“

„Kirov sitzt in der Zelle. Er schweigt wie ein Grab. Die Russen
haben schon angerufen – sie wollen ihn ausliefern lassen, aber
McKee blockt noch ab. Tellario wird heute aus dem Krankenhaus
entlassen, und sein Anwalt hat schon angekündigt, dass er kein Wort
mehr sagen wird. Und Jane Benson ist heute früh mit Agent Riley zu
einer neuen Adresse gebracht worden. Sie hat einen
Nervenzusammenbruch gehabt.“

Ich nickte. „Kein Wunder. Sie ist in einem Alptraum gelandet,
aus dem sie nicht mehr aufwachen kann.“

Milo blickte mich an. „Und du? Hast du überhaupt
geschlafen?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Ein paar Stunden. Aber mein Kopf
ist voller Fragen. Wer ist der Kurator wirklich? Wie konnte er so
schnell verschwinden? Und warum hatte ich das Gefühl, dass er uns
absichtlich hat nahe kommen lassen?“

Milo hob die Augenbrauen. „Du meinst, er wollte, dass wir ihn
jagen?“

„Vielleicht. Oder er wollte uns ablenken. Uns glauben lassen,
wir wären ihm auf den Fersen, während er längst einen neuen Plan
ausheckt.“

Milo legte die Zeitung weg. „Dann sollten wir herausfinden, was
sein nächster Schritt ist.“

Das Büro summte vor Aktivität. Harris, unser IT-Spezialist, kam
mit einem Stapel Ausdrucke zu uns. „Ich habe die Daten aus dem
Aurelius Room ausgewertet. Es gibt Hinweise auf weitere geplante
Transporte. Und ich habe eine neue Spur.“

Ich richtete mich auf. „Erzähl.“

Harris breitete die Ausdrucke auf dem Tisch aus. „Hier – in den
Chatprotokollen taucht immer wieder der Name ‚Cassidy‘ auf. Zuerst
dachte ich, das wäre ein Deckname, aber dann habe ich ihn in einer
alten Liste von Kunstberatern gefunden. Joseph Cassidy, Amerikaner,
lebt seit Jahren in Paris. Er ist bekannt dafür, dass er für reiche
Sammler Kunstwerke beschafft – legal und illegal.“

Milo beugte sich vor. „Und was hat er mit dem Kurator zu
tun?“

Harris zeigte auf eine Zeile. „In mehreren Nachrichten wird
erwähnt, dass Cassidy einen Deal in New York vorbereiten soll. Es
geht um eine Auktion, bei der ein Teil der gestohlenen Kunstwerke
versteigert werden soll – ganz offiziell, aber mit gefälschten
Provenienzen. Die Auktion findet in drei Tagen statt. Ort: das
renommierte Auktionshaus Wexler & Sons.“

Ich sog die Luft ein. „Das ist eine große Nummer. Wexler &
Sons ist eine Institution. Wenn der Kurator es schafft, dort
gestohlene Kunst zu verkaufen, ist das ein Schlag ins Gesicht für
alle Ermittler.“

Milo grinste schief. „Oder eine Gelegenheit. Wenn wir die
Auktion überwachen, können wir den Kurator vielleicht endlich
stellen.“

Ich nickte. „Wir müssen das Auktionshaus warnen und sie ins Boot
holen. Und wir brauchen einen Plan, wie wir Cassidy und seine
Hintermänner identifizieren.“

Harris reichte mir einen weiteren Ausdruck. „Hier ist die
Teilnehmerliste. Viele Namen sind verschlüsselt, aber einige konnte
ich zurückverfolgen. Darunter mehrere russische Oligarchen, ein
paar amerikanische Industrielle und – Überraschung – ein gewisser
Norman Tellario.“

Milo lachte bitter. „Der Mann ist wie ein Kaugummi am Schuh. Du
wirst ihn einfach nicht los.“

Ich starrte auf die Liste. „Und der Kurator?“

Harris schüttelte den Kopf. „Kein direkter Eintrag. Aber es gibt
ein Kürzel: L.C. Das taucht in den Chats immer dann auf, wenn es um
die wichtigsten Entscheidungen geht. Ich habe die IP-Adresse
verfolgt – sie stammt aus New York, aber über mehrere Server
verschleiert.“

Milo runzelte die Stirn. „L.C.?“

Ich dachte nach. „Das könnte für alles stehen. Aber wenn wir
Cassidy finden, finden wir vielleicht auch L.C.“

Wir vereinbarten ein Treffen mit der Leitung von Wexler &
Sons. Das Auktionshaus lag in einem eleganten Gebäude an der Upper
East Side, Marmor, Messing, diskrete Wachleute in dunklen Anzügen.
Im Büro des Direktors, einem Mann namens Charles Wexler III, legten
Milo und ich die Fakten auf den Tisch.

Wexler war ein Mann mit grauen Schläfen, scharfen Augen und dem
Habitus eines alten Bankiers. Er hörte sich alles ruhig an, dann
sagte er: „Das ist ein ungeheuerlicher Verdacht, Agent Trevellian.
Wenn das stimmt, steht nicht nur der Ruf unseres Hauses auf dem
Spiel, sondern die Glaubwürdigkeit des gesamten Kunstmarktes.“

Ich nickte. „Deshalb brauchen wir Ihre Kooperation. Wir werden
die Auktion überwachen, unauffällig, aber mit genug Personal, um im
Ernstfall eingreifen zu können. Und wir brauchen Zugang zu Ihren
Sicherheitskameras, Listen und Kommunikationswegen.“

Wexler zögerte einen Moment, dann nickte er. „Sie bekommen, was
Sie brauchen. Aber ich will, dass alles diskret abläuft. Kein
Skandal, keine Presse.“

Milo lächelte. „Das ist auch in unserem Interesse.“

Wir vereinbarten, dass Harris mit den IT-Leuten von Wexler
zusammenarbeiten würde, um die Kommunikationswege zu überwachen.
Milo und ich würden bei der Auktion undercover teilnehmen, ebenso
wie Clive Caravaggio und Orry Medina. Marenkov, der russische
Kollege, sollte sich unter die Gäste mischen, um die russischen
Bieter im Auge zu behalten.

Zurück im Büro, bereitete ich mich auf das nächste Verhör vor.
Diesmal wollte ich mit Kirov sprechen. Er war der einzige, der dem
Kurator nahe genug gekommen war, um vielleicht mehr zu wissen als
alle anderen.

Im Verhörraum saß Kirov, die Hände gefesselt, das Gesicht
ausdruckslos. Er war ein Bär von einem Mann, aber seine Augen waren
schlau, wachsam.

Ich setzte mich ihm gegenüber, legte die Hände gefaltet auf den
Tisch. „Herr Kirov, Sie wissen, dass Sie in den USA für eine ganze
Reihe von Straftaten angeklagt sind. Aber Sie können sich helfen.
Wenn Sie uns sagen, wer der Kurator ist, kann ich mit der
Staatsanwaltschaft sprechen. Vielleicht gibt es einen Deal.“

Kirov lächelte dünn. „Sie glauben, ich habe Angst vor dem
Gefängnis? Sie kennen Russland nicht, Agent. Dort ist das Leben
gefährlicher als jede Zelle hier.“

Ich erwiderte seinen Blick. „Vielleicht. Aber der Kurator wird
Sie fallen lassen, wenn Sie ihm nicht mehr nützen. Oder schlimmer –
er sorgt dafür, dass Sie auch hier nicht sicher sind.“

Kirov schwieg einen Moment, dann sagte er leise: „Der Kurator
ist kein Mann. Er ist ein Mythos. Ein Netzwerk. Jeder, der mächtig
genug ist, kann für eine Weile der Kurator sein. Heute ist es
vielleicht L.C., morgen jemand anderes. Aber es gibt einen Mann,
der mehr weiß als ich. Joseph Cassidy. Er ist der Einzige, der L.C.
je getroffen hat. Finden Sie ihn – und Sie finden den Kurator.“

Ich nickte. „Wo finden wir Cassidy?“

Kirov lächelte schief. „Er wird bei der Auktion sein. Er liebt
das Spiel. Aber passen Sie auf. Wer ihm zu nahe kommt, lebt nicht
mehr lange.“

Die nächsten zwei Tage verbrachten wir mit Vorbereitungen.
Harris und die IT-Leute von Wexler installierten
Überwachungssoftware, die alle digitalen Bewegungen während der
Auktion aufzeichnen sollte. Marenkov traf sich mit einem russischen
Kontakt, der ihm versprach, die Oligarchen im Auge zu behalten.
Milo und ich ließen uns von Wexlers Schneider Smoking und Fliege
anpassen – Undercover-Arbeit auf höchstem Niveau.

Am Tag der Auktion herrschte im Auktionshaus eine gespannte
Atmosphäre. Die Gäste kamen in Limousinen, begleitet von
Leibwächtern. Die Luft war voller Parfüm, Zigarrenrauch und
unterschwelliger Angst. Die Kunstwerke, die zur Versteigerung
standen, waren auf Podesten ausgestellt, von Sicherheitsleuten
bewacht. Ich erkannte mehrere Stücke aus den russischen Museen –
Ikonen, Gemälde, Schmuck.

Milo trat an meine Seite. „Da ist Cassidy“, murmelte er.

Ich blickte in die Richtung, in die er deutete. Ein Mann Mitte
fünfzig, elegant, mit silbernem Haar und einem Lächeln, das mehr
verbarg als zeigte. Er sprach mit einem jungen Russen, dann mit
einem alten Amerikaner, immer charmant, immer auf Distanz.

Ich ging auf ihn zu. „Mr. Cassidy?“

Er drehte sich um, musterte mich. „Ja?“

„Jesse Trevellian, FBI. Wir müssen reden.“

Er lächelte. „Hier? In aller Öffentlichkeit?“

„Am besten jetzt. Oder wir holen Sie ab, wenn Sie das Haus
verlassen.“

Er zuckte die Schultern. „Wie Sie wünschen.“

Wir gingen in einen Nebenraum. Milo blieb an der Tür.

Ich setzte mich Cassidy gegenüber. „Sie wissen, warum wir hier
sind. Gestohlene Kunst, Hehlerei, internationale Geldwäsche. Sie
sind der Verbindungsmann zwischen den russischen Dieben und den
amerikanischen Käufern.“

Cassidy lächelte. „Sie schmeicheln mir. Ich bin nur ein
Berater.“

„Sie sind mehr als das. Sie kennen L.C. Sie wissen, wer der
Kurator ist.“

Sein Lächeln wurde dünner. „Vielleicht. Aber warum sollte ich
Ihnen helfen?“

Ich beugte mich vor. „Weil Sie sonst als Haupttäter angeklagt
werden. Und weil Sie wissen, dass der Kurator Sie genauso schnell
fallen lässt wie alle anderen.“

Cassidy schwieg einen Moment, dann sagte er leise: „L.C. ist
eine Frau. Mehr sage ich nicht. Sie ist heute hier. Aber Sie werden
sie nicht erkennen, solange sie es nicht will.“

Ich starrte ihn an. „Eine Frau?“

Er nickte. „Sie ist brillant. Gefährlich. Und sie hat mehr
Macht, als Sie sich vorstellen können.“

Ich stand auf. „Sie werden heute nicht mehr frei herumlaufen,
Cassidy. Aber Sie haben die Chance, sich einen Deal zu sichern.
Überlegen Sie es sich.“

Zurück im Saal, ließ ich meinen Blick schweifen. Eine Frau als
Kurator? Wer kam in Frage? Ich sah die Galeristin, mit der Milo
gesprochen hatte. Eine russische Kunsthistorikerin. Eine
amerikanische Industriellengattin. Und dann – eine Frau, elegant,
schwarz gekleidet, mit einem Gesicht, das man nicht vergaß. Sie
sprach mit Norman Tellario, der ihr aufmerksam zuhörte.

Ich funkte Milo an. „Die Frau bei Tellario. Finde heraus, wer
sie ist.“

Milo nickte, mischte sich unter die Gäste. Nach ein paar Minuten
kam er zurück. „Ihr Name ist Lara Chevalier. Französin, angeblich
Kunstberaterin. Aber niemand weiß, woher sie kommt.“

Ich notierte mir den Namen. L.C. – Lara Chevalier.

Ich trat zu ihr, lächelte. „Madame Chevalier?“

Sie drehte sich um, musterte mich mit kühlen, grauen Augen.
„Oui, Monsieur?“

„Jesse Trevellian, FBI. Ich würde Sie gern ein paar Minuten
sprechen.“

Sie lächelte. „Natürlich. Aber ich fürchte, ich habe nichts zu
sagen.“

Ich erwiderte ihr Lächeln. „Das werden wir sehen.“

Wir gingen in einen Nebenraum. Sie blieb stehen, drehte sich zu
mir um. „Sie sind also der berühmte Agent Trevellian.“

Ich nickte. „Und Sie sind mehr als eine Kunstberaterin. Sie sind
L.C. Sie sind der Kurator.“

Sie lächelte. „Vielleicht. Aber können Sie es beweisen?“

Ich trat näher. „Wir haben Beweise. Zeugenaussagen. Und Sie sind
die Einzige, die alle Fäden in der Hand hält.“

Sie sah mich lange an, dann sagte sie leise: „Sie sind gut,
Agent. Aber Sie sind zu spät. Die Auktion ist nur ein
Ablenkungsmanöver. Während Sie hier sind, verlässt ein anderer
Container den Hafen – mit den wertvollsten Stücken.“

Ich zog mein Handy, funkte Harris an. „Harris, überprüfe alle
Containerbewegungen im Hafen. Such nach einem, der heute Nacht
rausgeht – Ziel: Rotterdam.“

Harris meldete sich nach einer Minute. „Gefunden. Container
C-8745, verlässt in zwanzig Minuten das Gelände.“

Ich blickte Lara Chevalier an. „Das war’s, Madame. Sie sind
verhaftet.“

Sie lächelte. „Vielleicht. Aber das Spiel ist noch nicht
vorbei.“

Wir stürmten aus dem Auktionshaus, riefen McKee an, der sofort
das SWAT-Team zum Hafen schickte. Milo und ich fuhren mit Blaulicht
durch die Stadt, die Straßen verschwammen vor meinen Augen. Am
Hafen angekommen, sahen wir, wie ein Container auf einen Frachter
verladen wurde.

SWAT stürmte vor, stoppte den Vorgang. Im Container: die
wertvollsten Kunstwerke, die je aus Russland gestohlen wurden. Und
ein Mann, der sich als Fahrer ausgab – mit einem gefälschten Pass
auf den Namen Louis Chevalier.

Wir nahmen ihn fest, sicherten die Beweise.

Zurück im Büro, saß Lara Chevalier in einer Zelle. Sie schwieg,
lächelte nur. Aber wir hatten sie. Und wir hatten die
Kunstwerke.

McKee klopfte mir auf die Schulter. „Gute Arbeit, Jesse. Das war
ein großer Fang.“

Ich nickte. „Aber ich habe das Gefühl, dass der Kurator nur ein
Gesicht von vielen ist. Das Netzwerk lebt weiter.“

Milo trat zu mir. „Dann jagen wir weiter. Bis zum letzten
Schatten.“

Ich lächelte. „Bis zum letzten Schatten.“

Und draußen über New York dämmerte ein neuer Tag.
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Es war einer dieser seltenen Momente in New York, in denen die
Stadt für einen Augenblick innehielt. Die Morgensonne spiegelte
sich in den Fenstern der Hochhäuser, und auf den Straßen lag ein
Hauch von Frühling. Für die meisten Menschen war es ein Tag wie
jeder andere – für mich bedeutete er das Ende einer Jagd, die mich
an meine Grenzen geführt hatte.

Ich stand am Fenster meines Büros, den Blick auf den Hudson
gerichtet, und ließ die letzten Tage Revue passieren. Die Festnahme
von Lara Chevalier, die Sicherstellung des Containers im Hafen, die
Rückführung der gestohlenen Kunstwerke – es war mehr erreicht
worden, als ich zu hoffen gewagt hatte. Doch ein Rest Zweifel
blieb. War der Kurator wirklich gefasst? Oder hatten wir nur eine
Schicht eines viel größeren Netzwerks abgetragen?

Milo kam herein, einen Stapel Akten unter dem Arm, und stellte
zwei dampfende Kaffeebecher auf den Schreibtisch. „Du siehst aus,
als hättest du einen Geist gesehen, Jesse.“

Ich lächelte müde. „Vielleicht habe ich das auch. Oder ich habe
einfach nur Angst, dass wir wieder von vorne anfangen müssen.“

Er reichte mir einen Becher. „Die Presse feiert uns als Helden.
Die Russen fordern die Auslieferung von Kirov und Rojinsky. Und
Tellario hat über seinen Anwalt ein Geständnis abgelegt – offenbar
hat er eingesehen, dass er im Knast besser lebt als auf der
Abschussliste des Kurators.“

Ich nahm einen Schluck. „Und Jane Benson?“

„Sie ist in Sicherheit. Das Justizministerium hat ihr eine neue
Identität zugesichert. Sie verlässt New York heute Abend. Hat sich
bedankt – bei dir besonders.“

Ich nickte. „Sie hat mehr Mut bewiesen als so mancher
Profi.“

Milo setzte sich, blätterte in den Akten. „Die Liste der
sichergestellten Kunstwerke ist beeindruckend. Die russische
Regierung hat bereits ein Team geschickt, um die Rückführung zu
koordinieren. Die Kollegen von Interpol sind begeistert – und ein
bisschen neidisch.“

Ich grinste. „Sollen sie ruhig sein. Wir haben uns das
verdient.“

Es klopfte. Mandy, unsere Sekretärin, steckte den Kopf herein.
„Mr. McKee möchte Sie beide im Konferenzraum sprechen. Es geht um
den Abschlussbericht.“

Im Konferenzraum herrschte eine ungewöhnlich entspannte
Stimmung. Mr. McKee saß am Kopfende, neben ihm Marenkov, der
russische Kollege, der inzwischen fast zum Inventar gehörte. Auf
dem Tisch lagen Ausdrucke, Fotos, Berichte. An der Wand hing ein
Whiteboard mit den Namen der wichtigsten Verdächtigen – viele davon
waren jetzt durchgestrichen.

McKee blickte uns an. „Setzen Sie sich, Gentlemen. Ich wollte
Sie persönlich über den Stand der Dinge informieren.“

Er deutete auf die Unterlagen. „Die Staatsanwaltschaft hat
Anklage gegen Tellario, Kirov, Rojinsky und mehrere andere erhoben.
Lara Chevalier wird in den nächsten Tagen offiziell angeklagt – die
Beweislage ist erdrückend. Die sichergestellten Kunstwerke werden
in Zusammenarbeit mit Interpol und den russischen Behörden
zurückgeführt. Die Auktion bei Wexler & Sons ist geplatzt, das
Auktionshaus kooperiert voll mit uns. Und was den Container angeht:
Dank Ihrer schnellen Reaktion, Jesse, konnten wir den größten Teil
der Beute sicherstellen.“

Ich nickte. „Und der Kurator?“

McKee lächelte dünn. „Lara Chevalier hat in ihrer ersten
Vernehmung zugegeben, dass sie in den letzten zwei Jahren als
Kuratorin agiert hat. Sie hat das Netzwerk übernommen, nachdem der
vorherige Kopf – ein gewisser Viktor Lebedew – in St. Petersburg
ums Leben kam. Sie hat die Fäden gezogen, die Kontakte gepflegt,
die Deals eingefädelt. Aber sie hat auch eingeräumt, dass das
Netzwerk weiterlebt. Es gibt Nachfolger, Stellvertreter – die Hydra
wächst nach.“

Marenkov schaltete sich ein. „In Russland ist das nicht anders.
Wir haben in den letzten Tagen mehrere Razzien durchgeführt, auf
Basis der Informationen, die wir von Ihnen erhalten haben. Es gab
Festnahmen, Sicherstellungen – aber das Netzwerk reicht tief. Es
wird Jahre dauern, bis wir alles ausgehoben haben.“

Milo schnaubte. „Dann war das hier nur eine Schlacht, nicht der
Krieg.“

McKee nickte. „So ist es. Aber es war eine wichtige Schlacht.
Und Sie haben sie gewonnen.“

Er stand auf, reichte uns die Hand. „Ich danke Ihnen im Namen
des FBI – und im Namen aller, die an diesem Fall gearbeitet haben.
Sie können stolz auf sich sein.“

Nach dem Meeting blieb ich noch einen Moment sitzen, während die
anderen den Raum verließen. Marenkov kam zu mir, legte mir die Hand
auf die Schulter.

„Sie sind ein guter Mann, Jesse. Ohne Sie hätten wir das nie
geschafft.“

Ich lächelte. „Ohne Ihr Wissen über die russische Szene wären
wir nie so weit gekommen.“

Er nickte. „Ich fliege morgen zurück nach Moskau. Aber ich lasse
Ihnen meine Nummer da. Wenn Sie wieder einen Russen jagen müssen –
rufen Sie mich an.“

Ich schüttelte ihm die Hand. „Das werde ich. Und passen Sie auf
sich auf.“

Zurück im Büro, sortierte ich die letzten Akten, schrieb meinen
Abschlussbericht. Es war eine seltsame Mischung aus Erleichterung
und Leere. Wochenlang hatte ich für diesen Moment gearbeitet –
jetzt, da er da war, wusste ich nicht, was ich fühlen sollte.

Milo kam herein, warf mir einen Umschlag auf den Tisch. „Das ist
für dich. Von Jane Benson.“

Ich öffnete ihn. Ein handgeschriebener Brief, kurz und
schlicht:

Lieber Jesse,Sie haben mir das Leben gerettet. Ich weiß nicht,
wie ich Ihnen danken soll. Vielleicht ist es das Beste, wenn ich
einfach neu anfange – irgendwo, wo mich niemand kennt. Aber ich
werde nie vergessen, was Sie für mich getan haben.Passen Sie auf
sich auf.Jane

Ich steckte den Brief ein, blickte Milo an. „Manchmal reicht
das.“

Er nickte. „Manchmal.“

Am Abend trafen wir uns mit dem Team in einer kleinen Bar in der
Lower East Side. Clive Caravaggio, Orry Medina, Harris, sogar Mandy
war dabei. McKee spendierte die erste Runde, und für einen Moment
war die Stimmung ausgelassen, fast fröhlich.

Milo hob sein Glas. „Auf uns. Auf die Jagd. Und auf die
Hoffnung, dass wir irgendwann mal einen Fall haben, bei dem niemand
erschossen wird.“

Gelächter. Ich prostete ihm zu. „Auf die Hoffnung.“

Harris beugte sich zu mir. „Was machst du jetzt, Jesse?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Vielleicht ein paar Tage frei.
Vielleicht ein bisschen schlafen. Vielleicht ein Museum besuchen –
diesmal als Besucher, nicht als Ermittler.“

Clive grinste. „Pass auf, dass du nicht aus Versehen einen
Kunstdieb festnimmst.“

Ich lachte. „Ich verspreche, mich zu benehmen.“

Später, als die Bar sich leerte, saß ich mit Milo draußen auf
der Treppe, die Gläser in der Hand, die Stadt im Rücken.

„Weißt du, was ich manchmal vermisse?“ fragte Milo.

Ich schüttelte den Kopf.

„Die Zeit, als die Fälle noch einfach waren. Ein Mord, ein
Verdächtiger, ein Geständnis. Heute ist alles ein Netz. Jeder zieht
an irgendeinem Faden, und am Ende weißt du nicht mehr, wer Opfer
und wer Täter ist.“

Ich nickte. „Aber manchmal, ganz selten, gelingt es uns, einen
Knoten zu lösen.“

Er sah mich an. „Und manchmal reicht das.“

Wir schwiegen eine Weile, hörten den Geräuschen der Stadt zu.
Sirenen in der Ferne, das Hupen eines Taxis, das Lachen von
Passanten.

Milo stand schließlich auf, klopfte mir auf die Schulter. „Komm,
Partner. Morgen ist auch noch ein Tag.“

Ich folgte ihm, ließ die Bar und die Nacht hinter mir.

Drei Tage später saß ich tatsächlich im Metropolitan Museum, das
Handy ausgeschaltet, die Akten zu Hause gelassen. Ich schlenderte
durch die Hallen, betrachtete die Gemälde, die Skulpturen, die
Ikonen. Ich blieb vor einer russischen Ikone stehen, die erst
gestern aus dem FBI-Lager zurückgebracht worden war. Ein Wächter
bemerkte mein Interesse, nickte mir zu.

Ich lächelte. „Schön, sie wieder an ihrem Platz zu sehen.“

Er lächelte zurück. „Sie war lange weg. Aber jetzt ist sie
wieder zu Hause.“

Ich blieb noch einen Moment stehen, dann ging ich weiter.

Am Abend, zurück in meiner Wohnung, klingelte das Telefon. Es
war McKee.

„Jesse, ich wollte Sie nur wissen lassen – die Russen haben sich
bedankt. Die Presse schreibt, dass der größte Kunstraub der letzten
Jahre aufgeklärt ist. Und Washington ist zufrieden.“

Ich lachte. „Das ist selten genug.“

„Sie haben sich ein paar freie Tage verdient. Genießen Sie
sie.“

Ich versprach es, legte auf, setzte mich ans Fenster und blickte
hinaus auf die Lichter der Stadt.

Das Leben ging weiter. Es würde neue Fälle geben, neue Schatten,
neue Kuratoren. Aber für einen Moment war es ruhig. Für einen
Moment war die Kunst wieder da, wo sie hingehörte. Und ich war
zufrieden.

Ich nahm Janes Brief aus der Tasche, las ihn noch einmal. Dann
legte ich ihn in eine Schublade, zusammen mit den Erinnerungen an
einen Fall, der mich verändert hatte.

Draußen über New York wurde es Nacht. Aber diesmal war ich
bereit, sie einfach vorbeiziehen zu lassen.
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Personen:

 
Harry Kubinke - Kriminalhauptkommissar beim BKA.
 
Rudi Meier - sein Kollege.
 
Der Wirt - mag die beiden nicht.
 
Rüdiger Schmitten - ein BKA-Mann, der ermordet im Wald gefunden
wurde.
 
Abdullah Abu Khalil - ein syrischer Flüchtling, der im Verdacht
steht, Kontakte zu islamistischen Terrorgruppen zu haben.
 
Jürgen Dahlheim - Leiter der örtlichen Polizeidienststelle.
 
Regina Dörfner - eine junge Polizeibeamtin.
 
Bernd Ludwig - besitzt eine doppelläufige Jagdbüchse
 
Heino Zäuner - wird von Harry Kubinke erschossen.
 
Devid Dresel - hat einen Baseballschläger.
 
Ferdinand von Bleicher - ein Kämmerer, der eine dubiose Rolle
spielt.
 
Martin Keller - der windige Bürgermeister.
 
Jennifer Möhrke - kennt Devid Dresel etwas besser - oder auch
nicht.
 
Dr. Sven Frankenberg - Devid Dresels Verteidiger, Studienfreund
und Burschenschaftskamerad von Ferdinand von Bleicher
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Es war ein ziemlich öder Dezembertag, als wir in dieses kleine
Dorf in Sachsen fuhren. In Berlin war gerade ein islamistischer
Terrorist mit einem gekaperten Dreißigtonner in einen gut besuchten
Weihnachtsmarkt hineingerast. Die Kollegen dort waren jetzt nicht
zu beneiden. Ermittlungen unter besonderer Anteilnahme der
Öffentlichkeit und der Politik sind immer besonders unangenehm.
Leute wie uns sollte man einfach ihre Arbeit machen lassen. Aber
noch bevor der erste Fingerabdruck genommen und die erste DNA-Spur
ausgewertet ist, gibt es immer jede Menge Schreihälse, die gleich
irgendwelche - meistens nicht sehr sinnvollen - Konsequenzen
fordern.
 
Wir hatten mit der Sache in Berlin jedenfalls
ermittlungstechnisch nichts zu tun.
 
Wir waren nicht involviert.
 
Stattdessen hatten wir einen anderen Fall, der auch dringend
war.
 
Und es bestand die reelle Chance, dass man uns in Ruhe ermitteln
ließ. Im Windschatten eines viel größeren Verbrechens gibt es so
etwas hin und wieder.
 
Kommt selten vor, aber es kommt vor.
 
Wie auch immer: Wir fuhren in dieses Dorf in Sachsen. Ich will
seinen Namen nicht nennen. Der Ruf dieser Ortschaft ist schon
schlecht genug. Und er wird durch diese Geschichte sicher nicht
besser.
 
“Ermitteln Sie mit Fingerspitzengefühl”, hatte Kriminaldirektor
Bock uns am Morgen noch gesagt. “Und möglichst schnell. Und
vergessen Sie nicht, dass es um einen Kollegen geht.”
 
Als ob das Leben eines Kollegen für uns mehr wert gewesen wäre
als das irgendeines Penners, der von Neonazis zusammengetreten wird
und an seinen Verletzungen stirbt. Ich zumindest habe das nie so
gesehen. Und bei Bock konnte ich mir das eigentlich auch nicht
vorstellen. Ich denke, , dass er einfach nervös war. Kam bei ihm
selten vor, aber wie es schien, hatten mein Dienstpartner Rudi
Meier und ich einen dieser seltenen Momente erlebt. Wie es dazu
gekommen war, konnten wir uns natürlich denken. Kriminaldirektor
Bock hatte das gar nicht weiter ausführen müssen. Es war
sonnenklar, dass er Druck von oben bekommen hatte.
 
Der Fall war brisant.
 
Ein BKA-Ermittler hatte in diesem sächsischen Dorf nach einem
syrischen Flüchtling gesucht, der im Verdacht stand, mit radikalen
islamistischen Terrorgruppen in Kontakt zu stehen. Aber anstatt,
dass der Kollege den Flüchtling aufspürte, verschwand auch der
Spürhund. Und nach einiger Zeit fand man unseren Kollegen dann.
Jemand hatte ihm den Schädel eingeschlagen.
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Das Hotel, das man für uns gebucht hat, war nicht gerade
erstklassig.
 
“Sag jetzt nichts”, raunte mir Rudi zu, nachdem er meinen Blick
registriert hatte und wohl auch richtig zu deuten wusste. Rudi und
ich sind schon sehr lange Dienstpartner. Und wir sind Freunde.
Schon eine dieser Eigenschaften würde ausreichen, um irgendwann in
der Lage zu sein, die Gedanken des anderen zu lesen.
 
Der Wirt war ein kleiner, hutzeliger Mann mit einer unangenehm
scharf klingenden Stimme. Dazu kam noch sein sächsischer Akzent.
Man kann so etwas durchaus als Folter für die Ohren bezeichnen.


“Also Ihr Zimmer ist im ersten Stock und hat die Nummer 12.”


“Aha”, sagte ich.
 
“Es ist die Nummer 12 auf der rechten Seite. Wir haben auch
links eine Nummer zwölf, weil wir die Nummer 13 nicht vergeben. Sie
verstehen, nicht wahr?”
 
“Nein.”
 
Er beugte sich über den Tresen und sprach in gedämpftem Tonfall
weiter. “Aberglauben.” Er klopfte auf das Holz des Tresens. “Ich
glaub ja nicht dran.”
 
“Nee, schon klar.”
 
“Aber sicher ist sicher, würde ich sagen.”
 
“Was ich nicht verstehe, ist, wie Sie von einem Zimmer
sprachen”, mischte sich jetzt Rudi ein. “Wir brauchen zwei. Und die
sind auch gebucht worden.”
 
“Es tut mir leid, aber da muss ein Missverständnis vorliegen. Es
gibt nur ein Zimmer für Sie.” Der Wirt grinste schief. “Aber es
macht so Leuten wie Ihnen doch sicher nichts aus, etwas enger
zusammenzurücken”, meinte er dann noch. “Sie verstehen schon, was
ich meine.”
 
“Nee, verstehe ich nicht”, sagte ich.
 
Ich wollte es auch eigentlich gar nicht verstehen. Das dreckige
Grinsen des Wirtes machte ihn mir auch nicht gerade
sympathischer.
 
“Na ja …”
 
“Na ja, was?”, fragte ich.
 
“So Leute wie Sie … Aus der Hauptstadt … Da ist doch kaum noch
einer vom richtigen Ufer. Die Schwulen sind doch da vermutlich
schon in der Mehrheit.” Er knallte den Schlüssel auf den Tisch.
“Ich habe auch nur einen Schlüssel. Tut mir leid, den zweiten
Schlüssel hat mal ein Gast verbummelt. Das war letztes Jahr, als
dieser Monteurstrupp hier war. Aus Polen. Die haben sowieso alles
mitgenommen, was nicht festgeschraubt war, kann ich Ihnen sagen.
Dagegen sollten Sie mal was unternehmen. Sie sind doch von der
Kripo, oder?”
 
“Bundeskriminalamt”, sagte ich.
 
“Früher hätte man gesagt Stasi. Ist ja auch egal.”
 
“Nein, das ist nicht egal.”
 
“Meine Güte, so humorlos, wie Sie sind, Herr …”
 
“Kubinke”, unterbrach ich ihn.
 
“Sie sind wegen dem Bullen hier, den man umgebracht hat?”
 
“Das war ein Beamter des Bundeskriminalamtes. Für Bullen sind
Veterinäre zuständig.”
 
“Was?”
 
Er sah mich einen Moment lang verständnislos an.
 
Ich nutzte die Gelegenheit, um gleich eine Frage
hinterherzuschieben, denn der Wirt stand ohnehin auf der Liste der
Personen, mit denen wir uns unterhalten wollten. Ich hielt ihm mein
Handy hin. Auf dem Display war ein Bild des ermordeten Kollegen zu
sehen. “Wir reden über diesen Mann, nicht wahr?”
 
Auf dem Foto war zu sehen, dass er tot war. Und da der Kollege
ein paar Tage im Wald gelegen hatte und man ihm mit einem stumpfen
Gegenstand auf den Schädel gehauen hatte, sah er entsprechend
aus.
 
Der Wirt wagte nur einen kurzen Blick.
 
Er runzelte die Stirn.
 
“Er hat hier gewohnt”, stellte ich fest. “Hier in diesem
Hotel.”
 
“Hatte aber schon ausgecheckt”, sagte der Wirt. “Er war nur eine
Nacht hier, dann hat er am Morgen seine Sachen genommen und
ausgecheckt. Und da lebte er noch. Schmitten heißt er, nicht wahr?
Also ich wollte sagen: So hieß er.”
 
“Rüdiger Schmitten”, wiederholte ich.
 
“War hinter einem Terroristen her. Irgendein Abu Abdul
irgendwas.”
 
“Woher wollen Sie wissen, dass das ein Terrorist war?”, fragte
mein Kollege Rudi Meier.
 
Der Wirt hob die Augenbrauen. “Na, was denn sonst?”
 
“Der Mann, den Kommissar Schmitten gesucht hat, müsste sich laut
unseren Informationen hier im Ort aufhalten”, sagte ich.
 
“Müsste”, wiederholte der Wirt. “Tut er aber nicht.”
 
“Wieso sind Sie da so sicher?”
 
“Na, weil …” Er zögerte. “Der ist sicher wieder weg. Und
überhaupt, was spielt das für eine Rolle?” Er wirkte plötzlich
nervös. Sehr nervös sogar. “Also, ich kann dazu eigentlich auch gar
nichts weiter sagen. Wirklich nicht.” Er druckste etwas herum.
Redete davon, dass er es nicht gut fände, dass so viele Fremde ins
Land gekommen seien. Und das dürfte man ja wohl auch mal sagen.


Dann zeigte er uns das Zimmer.
 
“Davon habe ich immer schon geträumt, Rudi”, meinte ich.
 
“Wie bitte?”
 
“Na, mit dir in einem Bett schlafen.”
 
“Ich hoffe, du schnarchst nicht, Harry.”
 
“Doch, tue ich”, sagte ich.
 
“Wenn ich das geahnt hätte …”
 
“Was dann?”
 
“Dann hätte ich Ohropax mitgenommen. Aber in diesem Ort gibt es
wahrscheinlich nicht einmal einen Laden, wo man sich so etwas
besorgen kann.”
 
Der Wirt war die ganze Zeit über im Zimmer geblieben. Er hatte
uns mit einem Gesichtsausdruck zugehört, der schwer zu deuten war.
Aber mir war die v-förmige, tiefe Furche auf seiner Stirn gleich
aufgefallen. Er wirkte skeptisch.
 
“Was ist noch?”, fragte ich.
 
“Wenn ich Ihnen einen guten Rat geben dürfte …”
 
“Aber immer”, meinte Rudi. “Oder bist du da anderer Ansicht,
Harry?”
 
“Keineswegs”, meinte ich.
 
Der Wirt schluckte. Er rieb die Handflächen gegeneinander. Und
er wich meinem Blick aus. “Sehen Sie zu, dass Sie das erledigen,
was Sie hier zu erledigen haben und dann verschwinden Sie am besten
wieder. Wir mögen hier keine …”
 
“Keine was?”, hakte ich nach.
 
“Leute von auswärts, die hier nicht hinpassen.”
 
“Na, das beruhigt mich aber”, meinte mein Kollege Rudi Meier
daraufhin. “Ich hatte schon gedacht, Sie wären ausländerfeindlich
oder so. Aber in Wahrheit mögen Sie anscheinend nicht einmal
deutsche Polizisten!”
 
“Hier gelten ungeschriebene Gesetze”, sagte er. “Wie gesagt: Ich
kann Ihnen nur einen guten Rat geben. Mehr nicht. Befolgen müssen
Sie ihn nicht.”
 
“Hat Herr Schmitten Ihre Ratschläge vielleicht auch nicht
befolgt?”, hakte ich dann nach.
 
Der Wirt sah mich an. Und zwar auf eine Weise, die erkennen
ließ, dass er mich zum Teufel wünschte. Aber da war noch etwas
anderes in seinem Gesichtsausdruck.
 
Angst.
 
Eine sehr deutliche Portion Furcht, von der ich mir im
Augenblick nur noch nicht erklären konnte, wodurch sie begründet
war.
 
Aber das sollten wir noch erfahren.
 
Schneller, als es uns lieb war im Übrigen.
 
Aber ich will an dieser Stelle nicht vorgreifen.
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Mein Kollege Rudi Meier stellte den Nachttisch etwas um, sodass
er sein Laptop besser darauf abstellen konnte. Bevor wir in das
Dorf gefahren waren, hatten wir uns im gerichtsmedizinischen
Institut in Leipzig von einem Pathologen mit der Feinfühligkeit
eines Veterinärs erläutern lassen, was die gerichtsmedizinische
Untersuchung ergeben hatte.
 
“Unser Kollege Schmitten muss irgendetwas herausgefunden haben,
was er nicht herausfinden sollte”, meinte ich.
 
“Und irgendjemand hat ihm dann eins über den Schädel gezogen”,
ergänzte Rudi.
 
“Genau. Ein Baseballschläger könnte die Tatwaffe gewesen
sein.”
 
“Oder irgendein anderer stumpfer Gegenstand, Harry. Davon gibt
es unzählige. Aber mal was anderes.”
 
“Und was?”
 
Rudi Meier tippte auf der Tastatur herum. Dann nahm er sein
Handy. Offenbar musste er einen mobilen Hotspot einrichten.
 
“Schnelles Internet ist in dieser Gegend anscheinend ein
Fremdwort”, meinte Rudi.
 
“Du hättest den Wirt ja um das Passwort für das W-LAN fragen
können, Rudi.”
 
“Der weiß doch gar nicht, was das ist.”
 
“Vielleicht unterschätzt du ihn.”
 
“Glaube ich nicht. Worauf ich hinaus wollte, ist noch ein
anderer Punkt, Harry.”
 
“Dann mal raus damit.”
 
“Der Leiter der örtlichen Polizei war vor ein paar Jahren mal in
den Schlagzeilen.”
 
“Wieso?”
 
“Weil er die Ermittlungen gegen eine Gruppe von Neonazis mehr
oder minder boykottiert hat, die den einzigen Punk des Ortes so
übel verprügelt haben, dass er eine Woche später an den Folgen
seiner Verletzungen starb.”
 
“Hat das was mit unserem Fall zu tun, Rudi?”
 
Mein Kollege zuckte mit den Achseln. “Keine Ahnung, ich würde
sagen, das muss sich noch herausstellen.”
 
“Wundert mich, dass der Kerl noch im Polizeidienst ist”, meinte
ich.
 
“Wundert dich das wirklich?”, fragte Rudi. “Früher hieß es doch
immer: ‘Sachsen, wo die hübschen Mädchen wachsen ...’”
 
“Na ja ...”
 
“... und heute ist es das Land der Neonazis.”
 
“Ich würde sagen, dass weder früher alle Sächsinnen hübsch waren
noch dass heute alle Sachsen Nazis sind.”
 
“Nicht alle, Harry. Aber viele. Zu viele.”
 
“Und du meinst, die haben diesen Dienststellenleiter
gedeckt?”
 
Rudi deutete auf das Display seines Laptops. “Ich habe mir das
Dossier über die Vorgänge von damals nochmal aufgerufen und wenn du
mich fragst, gibt es eigentlich nur diese eine Erklärung.”
 
“Na dann auf freundliche Zusammenarbeit”, murmelte ich.
 
Wenige Tage bis Weihnachten - und wir hatten diesen Mistfall an
der Backe.
 
Da kann man sich wirklich Schöneres vorstellen.
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Wir fuhren zur örtlichen Polizeidienststelle. Eine junge Beamtin
begrüßte uns. Sie hieß Regina Dörfner und dies war ihre erste
richtige Stelle. Dementsprechend unsicher war sie auch.
 
“Wir würden gerne mit dem Dienststellenleiter sprechen”, sagte
ich.
 
“Also der Herr Dahlheim ist gerade nicht da”, sagte die junge
Beamtin. Die Uniform hing ihr wie ein Sack am Leib. Der Stress war
ihr ins Gesicht geschrieben. Und es hätte mich in diesem Moment
schon interessiert, ob dieser Stress etwas mit ihrem Vorgesetzten
zu tun hatte.
 
“Das ist aber seltsam”, meinte mein Kollege Rudi.
 
“Was ist seltsam?”, fragte die junge Beamtin. Sie wirkte
abwesend und irgendwie nicht so ganz in der Spur.
 
“Na, wir sind mit Herrn Dahlheim verabredet. Sowas nennt man
auch landläufig einen Termin. Und da finde ich es schon eigenartig,
dass er ausgerechnet dann nicht im Büro ist.”
 
“Waren Sie das, mit dem ich gesprochen hatte? Am Telefon?”,
meinte Regina Dörfner jetzt und sah Rudi mit großen Augen an.
 
“Ja, das war ich. Ich hatte angerufen, als wir noch auf der
Autobahn waren.”
 
“Ja, ich habe Jürgen … also Herrn Dahlheim … natürlich Bescheid
gesagt. Aber da war irgendwas Dringendes, weswegen er
wegmusste.”
 
“Und Sie wissen nicht was”, hakte Rudi nach.
 
“Nee, weiß ich nicht”, sagte sie.
 
“Ist auch seltsam”, meinte Rudi. “Einfach so zu verschwinden und
nicht sagen, wo man hingeht. Ich dachte immer, der Polizeidienst
sei vor allem Teamarbeit …”
 
“Na ja, hier draußen auf dem Land, da …”
 
“Da gibts keine Teamarbeit?”, unterbrach Rudi sie.
 
“Will ich jetzt so nicht sagen.”
 
“Dann sagen Sie's doch mal so, wie Sie es meinen.”
 
Sie atmete tief durch. “Ich bin noch nicht lange hier und möchte
eigentlich auch nicht unbedingt gerne anecken, wenn es sich
vermeiden lässt. Können Sie das verstehen?”
 
Ihre Abwehrhaltung war nicht zu übersehen.
 
“Wir sind wegen unserem BKA-Kollegen Rüdiger Schmitten hier”,
sagte ich, um das Gespräch irgendwie wieder in eine Bahn zu
bringen, die zumindest die Chance beinhaltet, dass es nicht als
völliges Desaster endete und in das mündete, was man auch als eine
kommunikative Sackgasse bezeichnen könnte.
 
“Ich hatte eigentlich nicht viel mit ihm zu tun. Das hat der
Jürgen alles mit ihm geregelt. Also, der Herr Dahlheim.”
 
“Sie kennen den Herrn Dahlheim gut? Ich meine, wenn Sie ihn
Jürgen nennen”, meinte ich.
 
“Das hat nichts zu sagen.”
 
“Wieso nicht?”
 
“Das ist hier halt so üblich. Auf unserer Wache, meine ich. Und
wie ich schon sagte …”
 
“Sie wollen einfach nur nicht anecken.”
 
“Eben!”
 
“Und was hat ‘der Jürgen’ in Bezug auf Rüdiger Schmitten so
geregelt, wie Sie das nennen?”
 
“Am besten Sie besprechen das mit dem Jürgen selbst. Ich glaube
wirklich, dass das das Beste ist …”
 
“Ja, aber der ist doch nun mal nicht hier!”, erwiderte ich.
 
Eine Pause entstand.
 
Es war eine Pause von der Art, die sich für alle Beteiligten
irgendwie unangenehm anfühlt. Aber meistens lohnte es sich, solche
Pausen auszuhalten. Wer als Erster redet, hat dann verloren. Und
ich bin das in der Regel nicht.
 
“Also, ich weiß wirklich nicht viel über die Sache. Aber es ist
natürlich furchtbar, was da mit dem Kollegen Schmitten passiert
ist. Wer auch immer das getan haben mag …” Sie redete plötzlich wie
ein Wasserfall. Manchmal tun Leute das, um die eigentliche
Information zu verbergen. Man verbirgt Worte in Worten,
Informationen in Informationen, die nichts bedeuten. Manche machen
das bewusst, andere instinktiv. Falls das bei unserer jungen
Kollegin der Fall war, dann war sie meinem Gefühl nach eher der
instinktive Typ.
 
Aber egal.
 
Manchmal kommt bei solchem Redeschwall auch noch irgendetwas
heraus, was eigentlich gar nicht gesagt werden sollte. Und genau
das sind dann die interessanten Dinge.
 
“Also, ich weiß, dass der Herr Schmitten hier war und der Jürgen
sich so aufgeregt hat”, fuhr sie fort.
 
“Wieso?”, hakte ich nach.
 
“Weil sich der Schmitten so aufgeführt hat, als hätte er hier
das Sagen, weil er vom BKA kommt. Und das kann der Jürgen nun mal
nicht leiden.”
 
“Weil er es selber gerne zu sagen hat”, schloss ich.
 
Ihr Lächeln war flüchtig. Aber authentisch.
 
“Genau”, meinte sie. “Jedenfalls ging es darum, dass der
Schmitten einen Flüchtling gesucht hat. Und der war aber nicht hier
im Ort.”
 
“Laut unseren Unterlagen hätte er aber hier sein müssen”, sagte
ich.
 
Sie zuckte mit den Schultern und verschränkte die Arme vor der
Brust. “Keine Ahnung. Es ist nicht immer jeder da, wo er sein
sollte, wenn Sie verstehen was ich meine.” Sie seufzte. “Ich komme
aus Dresden. Ich habe es mir nicht ausgesucht, meine erste Stelle
in so einem Loch zu bekommen und sobald ich mich versetzen lassen
kann, bin ich hier auch weg.”
 
“Kann ich absolut nachvollziehen”, sagte ich. “Aber ich weiß
jetzt nicht, was das jetzt eigentlich mit unserem Kollegen Rüdiger
Schmitten zu tun hat oder mit dem Flüchtling, hinter dem er her
war.”
 
In diesem Moment ging die Tür auf und der Dienststellenleiter
kam herein. Jedenfalls nahm ich an, dass es der Dienststellenleiter
war. Die Körpersprache sagte alles: Hier bin ich der Boss! Gesehen
hatte ich ihn ja noch nicht, aber eigentlich war ich mir sicher,
dass er kein einfacher Kollege war. Und ich sollte Recht behalten.
Jürgen Dahlheim musterte zuerst uns, dann seine Kollegin, dann
wieder uns.
 
“Harry Kubinke, BKA”, stellte ich mich vor und zeigte meinen
Ausweis. Dann deutete ich auf Rudi. “Das ist mein Kollege Rudi
Meier. Wir sind wegen des Falls Schmitten hier.”
 
“Ah, ja …”
 
“Sie sind Jürgen Dahlheim?”
 
“Bin ich.” Er wandte sich an die junge Kollegin. “Hast du mit
denen geredet?”
 
“Herr Dahlheim, hier stellen wir die Fragen. Und wir haben ein
paar davon an Sie.”
 
Er sah mich ziemlich ärgerlich an. “Man hat Sie mir schon
angekündigt.”
 
“Wir hatten einen Termin”, erinnerte Rudi ihn.
 
“Nennen Sie es, wie Sie wollen.”
 
“Wollen wir das hier machen, oder haben Sie dafür noch einen
gemütlichen Raum?”, fragte ich.
 
“Kaffee gibt's nicht”, sagte Dahlheim ziemlich unfreundlich.
“Maschine ist kaputt.” Er wandte sich an die junge Kollegin. “Geh
mal für eine Weile an die frische Luft.”
 
Sie wirkte etwas irritiert.
 
Dahlheim schien es für nötig zu halten, seiner Aufforderung noch
etwas Nachdruck zu verleihen. “Na los! Bei unserer hohen
Kriminalitätsrate ist es unerlässlich auch mal Streife zu
gehen.”
 
Sie verließ den Raum.
 
Die Art, wie sie dafür sorgte, dass die Tür knallte, sagte auch
einiges über das gute Betriebsklima dieser Dienststelle.
 
Ich wechselte mit Rudi einen kurzen Blick.
 
Da wir schon lange Dienstpartner sind, verstehen wir uns
manchmal auch ohne, dass einer was sagen muss.
 
Der Gedanke, der Rudi im Moment im Kopf herumschwirrte, war ihm
quasi auf die Stirn geschrieben: Hier möchte ich nicht arbeiten
müssen!
 
In dem Punkt waren wir uns einig.
 
“Was wollen Sie?”, fragte Dahlheim.
 
“Ein bisschen Unterstützung wäre nicht schlecht”, meinte
ich.
 
Er verzog das Gesicht. “Unterstützung ist gerade ausverkauft”,
meinte er. “War ein Witz”, fügte er dann hinzu. “Stellen Sie
einfach Ihre Fragen und lassen Sie uns zusehen, dass wir den Mist
hinter uns bringen.”
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Das Gespräch mit Jürgen Dahlheim verlief ziemlich
unbefriedigend. Wir erfuhren kaum etwas, was wir nicht schon vorher
gewusst hätten. Danach hatte Schmitten den syrischen Flüchtling,
der im Verdacht stand, Kontakte zu einer Terrorgruppe zu
unterhalten, nicht aufgefunden.
 
“Ehrlich gesagt, verstehe ich nicht, wieso Schmitten danach
nicht einfach sofort wieder abgereist ist”, meinte Dahlheim.
 
“Sie kennen doch die Leute hier”, meinte ich.
 
“Ja, das will ich hoffen.”
 
“Dann haben Sie doch vielleicht auch eine Theorie darüber, wer 
möglicherweise dafür in Frage kommt, einem BKA-Mann eins über den
Schädel zu ziehen.”
 
“Was soll das denn nun heißen? Dies ist ein ordentlicher Ort. Es
gibt hier keine Drogensüchtigen und Obdachlose. Und die Leute haben
Anstand.”
 
“Eigenartig, dass man da immer wieder auch andere Dinge hört”,
sagte ich.
 
“Ich bin mal gespannt, wer Ihrer Meinung nach ‘man’ in diesem
Fall ist und worauf Sie damit hinauswollen!”
 
“Nun …”
 
“Wenn Sie irgendeine Kritik an unserer hiesigen Polizeiarbeit
haben, dann wenden Sie sich bitte an meine Vorgesetzten. Sie kennen
ja den Dienstweg. Ansonsten habe ich dazu nichts zu sagen.”
 
“Es heißt, es soll hier schon mal üblich sein, dass die Polizei
wegsieht, wenn rechte Schläger einen Punk verprügeln oder ein
Asylantenheim anzünden.”
 
Jürgen Dahlheim hob das Kinn. Sonst veränderte sich nichts in
seinem Gesicht. Es blieb völlig regungslos. Aber das Anheben des
Kinns genügte schon, um ihm trotzdem einen völlig anderen Ausdruck
zu verleihen.
 
“Niemand kann alles sehen”, sagte er dann.
 
“Das klingt jetzt genau so, wie ich es eigentlich nicht hören
wollte”, bekannte ich.
 
“War’s das?”, fragte Dahlheim. “Ich denke, wir haben beide noch
viel zu tun heute. Zumindest gilt das für mich.”
 
“Nett und kollegial klingt das nicht gerade”, meinte Rudi.
 
“Nett und kollegial ist es auch nicht, wenn Sie eine junge,
unerfahrene Kollegin hinter meinem Rücken ausquetschen, nur damit
Sie irgendwelche Munition gegen mich in der Hand haben”, platzte es
jetzt aus Dahlheim heraus.
 
Das war nun wirklich eine komplette Verdrehung der
Tatsachen.
 
Eine gelinde gesagt sehr unfreundliche Über-Interpretation
unserer Unterhaltung mit Dahlheims Kollegin.
 
“Zu dem Gespräch mit Frau Dörfner ist es nur gekommen, weil Sie
Ihren Termin mit uns nicht eingehalten haben”, erinnerte ich
ihn.
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“Was hältst du von dem Kerl?”, fragte mich Rudi, als wir die
Wache verlassen hatten.
 
“Dem Jürgen?”
 
“Dem Jürgen und seiner Regina. Ich nehme an, dass er sie auch
beim Vornamen nennt.”
 
Ich zuckte mit den Schultern. Wir waren auf dem Weg zu unserem
Wagen. Ein gutes Dutzend Schritte hatten wir noch vor uns. “Die
haben was zu verbergen.”
 
“Na, dazu muss man nicht studiert haben, um das zu merken,
Harry!”, meinte Rudi.
 
“Ja, aber falsch wird es dadurch doch auch nicht, oder?”
 
“Mann, du lässt aber auch manchmal ein paar Klöpse raus,
Harry!”
 
“Ich frage mich die ganze Zeit schon, was wir partout nicht
wissen sollen.”
 
“Es muss nichts mit Schmittens Tod und unserem Fall zu tun
haben, Harry.”
 
“Ach, nein?”
 
“Die sind vielleicht einfach nur nicht gut auf Leute wie uns zu
sprechen.”
 
“Das glaubst du doch nicht wirklich.” Rudi hob die
Augenbrauen.
 
“Nein.”
 
“Eben!”
 
“Aber wir sollten diese Möglichkeit trotzdem nicht ganz außer
Acht lassen. Wenn bei uns in der Abteilung jemand von außen käme
und jeden Stein dreimal umdreht, wären wir auch sicher nicht
begeistert.”
 
“Das ist was anderes!”
 
“Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht.”
 
Wir stiegen in den Wagen.
 
Ein paar Sekunden herrschte Schweigen.
 
Ich tickte nervös mit den Fingerkuppen auf dem Lenkrad
herum.
 
Rudi mag das nicht. Aber es war zu spät. Ich hatte nicht dran
gedacht. Und mir hilft diese Tickerei manchmal, meine Gedanken
besser zu sortieren.
 
Rudi verdrehte also genervt die Augen.
 
“Schon gut, sag nichts!”
 
“Nützt sowieso nichts, oder?”
 
Ich atmete tief durch. “Fahren wir als Nächstes dorthin, wo auch
Schmitten hinwollte.”
 
“Okay.”
 
“Unter anderen Umständen hätte ich Dahlheim nach dem Weg
gefragt.”
 
“Oder ihn sogar mitgenommen!”, ergänzte Rudi.
 
Ich nickte.
 
“Schließlich kennt er die Leute hier. Und unter normalen
Umständen ist das auch ein Vorteil.”
 
“Aber nur unter normalen Umständen … Macht nichts, wir haben ja
ein Navi.”
 
Aber noch ehe einer von uns dazu gekommen wäre, die Adresse ins
Navi einzutippen, die wir jetzt als Nächstes ansteuern würden,
klingelte mein Handy.
 
Ich stellte das Gerät auf laut, denn schon an der Anzeige im
Display sah ich, dass es sich um niemand anderen als
Kriminaldirektor Bock handelte.
 
Ein flüchtiger Blick zur Uhr sagte mir, dass die Bürostunden
unseres Chefs eigentlich gerade seit einer halben Stunde vorbei
waren.
 
Eigentlich.
 
Aber Kriminaldirektor Bock kannte so etwas wie einen geregelten
Feierabend gar nicht. Nein, ich muss mich korrigieren: Er kannte
den Begriff Feierabend nicht. Er schien ständig an seinem
Schreibtisch zu sitzen. Morgens, wenn unsereins dort auftauchte,
dann war er schon längst da und vermittelte jedem Kollegen den
Eindruck, schon seit Stunden auf dem Posten zu sein. Und spät
abends oder mitten in der Nacht, dann konnte man ihn oft noch immer
in seinem Büro antreffen. Eine Liege oder ein Feldbett habe ich
dort nie gesehen. Es schien so, als wäre Kriminaldirektor Bock
einfach ein Mensch, dessen Schlafbedürfnis in Relation zu anderen
Menschen extrem reduziert war.
 
Aber es gab natürlich auch noch einen anderen, tragischeren
Grund dafür, dass unser Vorgesetzter offenbar schwer Schlaf zu
finden vermochte.
 
Man kann das in diesem Fall wirklich einmal wörtlich nehmen.


Vor Jahren hatte ein Straftäter seine Familie umgebracht.
Seitdem widmete sich Bock mit ganzer Kraft und vor allem nahezu
rund um die Uhr der Bekämpfung des organisierten Verbrechens. Jeder
hat seine Triebfeder, um zu tun, was er tut. Bei unserem Chef war
es ein furchtbarer Verlust.
 
Weder mein Kollege Rudi Meier noch ich hatten etwas erlebt, was
auch nur annähernd damit vergleichbar war.
 
“Es geht um den Flüchtling, dessen Aufenthaltsort der Kollege
Schmitten überprüfen solle”, sagte Kriminaldirektor Bock.
 
“Was gibt es Neues über ihn?”
 
“Dass er mit dem Tod unseres Kollegen nichts zu tun haben kann”,
erklärte Kriminaldirektor Bock. “Er ist nämlich bereits vor zwei
Monaten in Paris erschossen worden.”
 
“In Paris?”, echote ich.
 
“Er hat sich mit einem Kontaktmann einer radikalen Organisation
getroffen, die in Europa für die Anwerbung von Kämpfern für den
Djihad wirbt und mit Drogengeldern Waffen besorgt. Bei einer
Routine-Razzia der Polizei eröffnete der Kerl sofort das Feuer und
unser Mann bekam eine ganze Handvoll potenziell tödlicher Treffer
dabei ab.”
 
“Wieso wissen wir das erst jetzt?”, fragte ich.
 
“Tja”, sagte Bock. Es war ein ganz besonderes ‘Tja’, in dem noch
viel mehr mitschwang. Dinge, die der Kriminaldirektor eben entweder
nicht so einfach sagen konnte oder wollte. “Tja”, wiederholte er
sich dann noch einmal. “Sowas nennt man europäischen
Informationsaustausch. Aber vielleicht kann man den Kollegen
diesmal auch gar keinen besonders großen Vorwurf machen.”
 
Nanu, dachte ich. War Kriminaldirektor Bock von einer Art
vorzeitigen Altersmilde erfasst worden?
 
Ansonsten kannte ich ihn, was seine Beurteilungen anging, als
jemanden, der durchaus streng und hart argumentierte und dem es
zuwider war, ein Blatt vor den Mund zu nehmen. Und zwar ganz
gleich, um wen es ging. Wenn es Kollegen betraf, war er sogar
besonders streng, hatte ich manchmal den Eindruck. Diesmal aber
wohl offenbar nicht.
 
Bock fuhr fort: “Unser Mann lag zunächst als unidentifizierte
Leiche in einem Gefrierfach in Paris. Sein Gesicht war durch die
Schießerei in einem Zustand, der eine Identifikation schwierig
machte und darüber hinaus unterscheidet sich die französische
Transkription desselben arabischen Namens manchmal erheblich von
der deutschen Schreibweise.”
 
“Wenn ich das richtig verstanden habe, dann war unser Mann schon
länger nicht in diesem idyllischen Örtchen in Sachsen, wo er
eigentlich hingehört hätte”, meldete sich Rudi zu Wort.
 
“Sie sagen es”, meinte Bock. “Genau dieser Punkt bereitet auch
mir Kopfzerbrechen. Denn in dem idyllischen Ort, wie Sie dieses
Nest in Sachsen nennen, hätte das eigentlich jemandem auffallen
müssen, wenn sich jemand wie Abdulla Abu Khalil einfach
davonmacht.”
 
“Scheint, als hätten es da ein paar Verwaltungsbeamte am nötigen
Ehrgeiz fehlen lassen”, sagte ich.
 
“Wie auch immer. Das ändert nichts an der Tatsache, dass ein
BKA-Kollege in diesem idyllischen sächsischen Ort ums Leben
gebracht worden ist und Sie herausfinden sollen, was passiert
ist.”
 
“Das kriegen wir raus”, sagte ich, obwohl ich zugeben muss, dass
da im Moment wohl eher der Wunsch Vater des Gedankens war, denn ich
hatte diesmal wirklich keine Ahnung, in welche Richtung es
fahndungstechnisch gehen sollte. Wirklich nicht die geringste.
 
“Ich vertraue Ihnen”, sagte Kriminaldirektor Bock.
 
“Wenigstens einer”, meinte Rudi, nachdem das Gespräch beendet
war.
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Wir fuhren zu der Adresse, wo Abdul Abu Khalil, der Mann, den
der Kollege Schmitten gesucht hatte, gemeldet gewesen war und
fanden ein altes Haus. Früher mal eine Villa, dann das Lagerhaus
einer landwirtschaftlichen Genossenschaft und jetzt …
 
Ein Flüchtlingsheim.
 
Ich stellte den Wagen ab und wir stiegen aus.
 
“Sieht aus wie …”
 
“... ein Geisterhaus?”, erriet ich Rudis Gedanken.
 
“Sieht ein bisschen so aus.”
 
“Ja, es gibt wirklich trostlose Ecken hier in der DDR …”
 
“Na, die Zeiten haben sich aber inzwischen ein bisschen
geändert, Rudi.”
 
“Was soll ich sonst sagen? Fünf neue Bundesländer?”
 
“Neu sind die nicht mehr.”
 
“Mein Vater sagte immer Ostzone.”
 
“Jetzt mal im Ernst, Rudi: Hier soll ein Flüchtlingsheim sein
und offensichtlich wohnt hier niemand.”
 
Rudi Meier atmete tief durch und zog sich die Hose hoch. Das ist
nämlich der Nachteil, wenn man eine schwere Dienstwaffe trägt. Die
zieht einem nach und nach die Hose runter, wenn sie im Holster
steckt.
 
“Jetzt wundert es mich auch gar nicht mehr, dass wir nie
jemanden erreicht haben, der für die Betreuung der Flüchtlinge
zuständig ist”, meinte er.
 
“Sehen wir uns mal um”, schlug ich vor.
 
Rudi hob die Augenbrauen. “Denkst du, die sind alle nur auf
Urlaub oder was?”
 
“Ja, kann doch sein. Was weiß ich. Ich will mich einfach mal
umsehen.”
 
Das Haus glich einer Ruine. Teilweise fehlten die Fenster.
Manche waren eingeschlagen, andere hatte man ausgebaut. Die Tür
stand offen. Der Wind bewegte sie etwas und ließ sie dann
herumschlagen.
 
Vor dem Hintergrund der hereinbrechenden Dämmerung mit
dazugehörigen dramatischen Wolkengemälde sah das wirklich so aus
wie ein Geisterhaus aus einem Horror-Film der Sechziger und
Siebziger. Irgendein B-Movie von Roger Corman oder etwas in der
Art.
 
Ich betrat das Gebäude.
 
Rudi folgte mir.
 
“Sieht nicht so aus, als hätte hier in den letzten Jahren
überhaupt mal jemand gewohnt”, meinte ich.
 
“Vielleicht doch”, widersprach mir Rudi und wies mich auf die
Reste einer Feuerstelle hin, die sich mitten in einem großen,
möbellosen Raum befunden haben musste. Und zwar vor noch gar nicht
so langer Zeit.
 
“Vielleicht hat es sich hier ein Obdachloser gemütlich gemacht”,
meinte ich.
 
Rudi betätigte einen Lichtschalter.
 
Ohne Reaktion.
 
“Ohne Strom und Heizung - was bleibt einem da anderes, als es
sich bei einem Lagerfeuer gemütlich zu machen”, meinte er.
 
“Ein Flüchtlingsheim ist das jedenfalls nicht”, stellte ich
fest.
 
“Harry! So weit waren wir schon”, meinte Rudi mit tadelndem
Unterton.
 
“Wir sollten uns mal erkundigen, wo die alle geblieben
sind.”
 
“Wer?”
 
“Na, die hier angeblich sein sollen! Die Flüchtlinge, die
Betreuer … Alle!” Rudi griff zum Smartphone. Wenig später hatte er
den Kollegen Max Vandersteen am Apparat, einen Innendienstler in
unserer Zentrale in Berlin. “Hallo, Max! Schön, dass du noch im
Büro bist … Was? Überstunden darfst du im Moment nicht abfeiern
wegen Terrorgefahr und so? Ja, was sollen wir sagen? Kurz vor
Weihnachten in einem Rattenloch in Sachsen … Hör mal, es ist
wichtig. Du musst was für uns überprüfen …”
 
Ich hörte nur mit halbem Ohr hin, wie sich Rudi mit unserem
Kollegen Max Vandersteen unterhielt, denn jetzt waren von draußen
Geräusche zu hören.
 
Motorengeräusche.
 
Ich ging zu einem der glaslosen Fenster. Ein paar Scherben
steckten noch im Kitt.
 
Draußen brausten ein halbes Dutzend Fahrzeuge heran.
 
Männer stiegen aus. Stimmen waren zu hören. Ich sah
Bomberjacken, Baseballschläger, grimmige Gesichter und sogar ein
paar Gewehre.
 
“Rudi! Wir kriegen Besuch.”
 
“Einen Moment.”
 
“Rudi, das wird unangenehm.”
 
Rudi trat neben mich, nachdem er das Gespräch mit Max
Vandersteen beendet hatte. “Uff”, meinte er.
 
“Ein wahres Wort.”
 
“Soll ich Verstärkung rufen?”
 
“Und wer würde da schnell genug kommen? Unsere Kollegen aus
Berlin vielleicht.”
 
“Na ja …”
 
“Bei den Kollegen hier im Ort bin ich mir nicht so sicher, auf
welcher Seite die stehen würden.”
 
“Auch wieder wahr.”
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Natürlich machten wir trotzdem eine kurze Meldung. An die
Zentrale in Berlin. Das ging am schnellsten. Zumindest würde man
dann wissen, was uns zugestoßen war.
 
Ich ging vor die Tür, das Smartphone in der Hand, und machte
Fotos. Ein paarmal Klick-Klick und ich hatte sie alle einmal im
Kasten. Ein Knopfdruck und die Bilder waren bei unserem Kollegen
Max Vandersteen in Berlin.
 
“Hey, du Arsch!”, rief einer der Kerle und hob die doppelläufige
Schrotflinte.
 
“Das würde ich nicht machen!”, erwiderte ich. Rudi hatte schon
die Waffe herausgerissen. “Bundeskriminalamt”, rief er.
 
“Das kann ja jeder sagen!”, meinte der Kerl.
 
“Das Gewehr weg! Sofort!”
 
Die anderen starrten uns an und warteten ab.
 
Mir fiel auf, dass einer unter seine Bomberjacke griff.
 
Er zog eine Pistole. Oder besser, er versuchte es, denn ehe er
die Waffe auf uns richten und abdrücken konnte, hatte ich meine
Dienstwaffe aus dem Holster gerissen und gefeuert.
 
Er sackte zusammen.
 
Noch ehe sein Körper den Boden erreichte, gab er einen
ungezielten Schuss ab, der irgendwo in die Wand hinter uns ging.
Dann blieb er liegen und rührte sich nicht mehr.
 
Blut sickerte aus der Schusswunde.
 
“Ey Scheiße, der ist tot!”, rief einer der anderen Kerle.
 
Der Typ mit der doppelläufigen Schrotbüchse drückte auch ab,
aber es löste sich kein Schuss. Irgendetwas blockierte da.
Vielleicht wusste er auch einfach nicht richtig, wie man mit so
einer Waffe umgehen musste oder hatte sie nicht geladen.
 
Rudi ging auf ihn zu. “Jetzt aber runter mit dem Schießprügel!”,
sagte er.
 
Der Mann gehorchte nun. Er sah sich vorher noch kurz um, aber
von seinen Kampfgefährten mit Baseballschlägern hatte wohl keiner
Lust, sich eine Kugel einzufangen.
 
“Scheiße, der ist wirklich tot!”, rief derselbe Rufer von eben
noch einmal. Er schien einem psychischen Ausnahmezustand sehr nahe.
Sein Gesicht hatte sich zu einer Fratze verzerrt, die zur einen
Hälfte Wut und zur anderen Entsetzen ausdrückte. Das ist eine
gefährliche Mischung.
 
“Ganz ruhig!”, sagte ich und näherte mich nun dem Toten. Ich
holte meinen Ausweis heraus und hielt ihn hoch. “Bundeskriminalamt!
Auch wenn das hier keiner glauben will.”
 
Ich konnte das Raunen hören.
 
Einer machte ein paar Schritte in Richtung seines Wagens.
 
“Hier verlässt keiner diesen Ort!”, sagte ich im Brustton eines
Mannes, der tatsächlich die Macht gehabt hätte, das zu
verhindern.
 
Hätte ich nicht.
 
Mir war das wohl bewusst.
 
Wenn sich all diese Kerle einig gewesen wären und einfach
angefangen hätten, wegzulaufen, wären Rudi und ich wohl erstmal
machtlos gewesen. Wir hätten sie schließlich nicht alle mit Kugeln
in den Rücken niederstrecken können. Und davon abgesehen,
BKA-Leute, die flüchtenden Bürgern in den Rücken schießen, so etwas
kommt nicht gut in der Presse.
 
Wir wären am Ende die Dummen gewesen und hätten uns auch noch
strafbar gemacht. So sind nun die Gesetze. Kann man bedauern oder
nicht.
 
Aber manchmal gewinnt nicht die Seite, die in Wahrheit die
stärkere ist, sondern derjenige, der mit der größeren
Überzeugungskraft auftrat. Und da hatten Rudi und ich durchaus
einiges an Routine vorzuweisen.
 
“Ihr legt jetzt alle eure Knüppel nieder und setzt euch auf den
Boden”, sagte ich. “Und wer das nicht tut, wird erschossen!”
 
  



  




  
9

 
“Haben Sie das wirklich gesagt?”, fragte mich Kriminaldirektor
Bock sehr viel später in seinem Büro.
 
“Was?”
 
“Na, dass jeder erschossen wird, der sich nicht auf den Boden
setzt!”
 
“Sie kennen mich, Herr Bock.”
 
“Ja, ja …”
 
“Und Sie wissen doch …”
 
“... dass Sie so etwas nie sagen würden?”
 
“Das haben Sie jetzt gesagt!”
 
“Allerdings gibt es ein Dutzend Aussagen, die das Gegenteil
behaupten.”
 
“Ich kann ja nichts dafür, dass die anderen in der Mehrheit
waren, oder?”
 
“Nein.”
 
“Wir hatten keine andere Wahl”, sagte ich.
 
“Wenn man es genau betrachtet, dann war das rechtlich gesehen
eine Bedrohung. Und dazu kommt noch, dass Sie im Amt begangen
wurde.”
 
“Und wenn Sie mal genauer darüber nachdenken, dann werden Sie
feststellen, dass jede denkbare Alternative schlechter gewesen
wäre.”
 
“Da will ich Ihnen nicht widersprechen.”
 
“Ich nehme an, dass ich noch Ärger wegen der Sache bekomme,
nicht wahr.”
 
“Mehr Ärger jedenfalls als wegen des Kerls, den Sie erschossen
haben.”
 
“Das war Notwehr.”
 
Kriminaldirektor Bock nickte. “Daran hat inzwischen auch niemand
mehr irgendeinen Zweifel”, versicherte er.
 
Aber wie ich schon sagte, das war viel später.
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An jenem Tag, als Rudi und ich das Geisterhaus aufgesucht hatten
und ich diese Gruppe von lokalen Schlägern mit meiner brutalen und
entgegen meiner sonstigen Gewohnheit gesetzlosen Drohung dazu
genötigt hatte, sich auf den Boden zu setzen, geschah noch so
einiges.
 
Erstmal musste ich noch einmal in den Boden schießen, um meiner
Forderung auch etwas Nachdruck verleihen zu können.
 
Dass die Stimmung etwas angespannt war, lag wohl auch daran,
dass ein Mann tot in seinem Blut lag.
 
Rudi sammelte alle Baseballschläger und sonstige Waffen ein. Es
kamen auch ein paar Messer und Schlagringe zum Vorschein. Und die
doppelläufige Flinte nahm er natürlich auch an sich.
 
Ein Schuss löste sich aus der Waffe.
 
Zum Glück ging die Ladung ins Nichts und niemand wurde
verletzt.
 
“Scheint nicht mehr ganz zuverlässig zu sein, dieses Ding”,
meinte Rudi.
 
“Das ist mein Eigentum!”, meinte der Kerl, dem sie gehört hatte.
Sein Name lautete Bernd Ludwig. Und da er eine Schusswaffe auf uns
gerichtet und abgedrückt hatte, genoss er das Privileg, eines von
zwei Paar Handschellen angelegt bekommen zu haben, die Rudi und ich
dabeihatten.
 
Das andere Handschellenpaar trug jetzt ein kahlköpfiger Typ in
den Dreißigern, der auf mich einfach besonders aggressiv gewirkt
hatte.
 
Für einen Fall wie diesen waren Rudi und ich einfach nicht
richtig ausgerüstet.
 
Wir stellten vor allem die Personalien fest, soweit das möglich
war. Aber anhand von Führerscheinen, Personalausweisen und
Mitgliedsausweisen im örtlichen Schützenverein ließ sich schnell
feststellen, mit wem wir es zu tun hatten.
 
“Hast du sowas schon mal gesehen?”, fragte Rudi und zeigte mir
etwas, das wie ein selbstgemachter Fantasieausweis aussah.
‘Vorläufiger Ausweis des Deutschen Reichs’, stand dort zu
lesen.
 
“Gesehen noch nicht, aber ich habe davon gehört, dass es so
etwas gibt”, meine ich. “Ein Reichsbürger.”
 
Der Fantasieausweis hatte dem Toten gehört und war auf den Namen
Heino Zäuner ausgestellt - wenn das das richtige Wort dafür ist.
Gefälscht wäre wohl passender. Aber das sahen diese sogenannten
Reichsbürger wohl genau andersherum. Schließlich waren die ja der
Meinung, dass das Deutsche Reich niemals aufgehört habe zu
existieren und sie deswegen den staatlichen Autoritäten und der
Gerichtsbarkeit der Bundesrepublik Deutschland nicht zu gehorchen
hätten. Diesem irrigen Gedanken folgend war es natürlich auch kein
besonders großer Schritt mehr, es für völlig in Ordnung zu halten,
auf die Polizei oder andere Repräsentanten dieses verhassten
Staates einfach zu schießen.
 
“Die Welt ist voller Spinner”, meinte Rudi.
 
“Ich habe das Recht, eine Waffe zu tragen”, sagte jetzt Bernd
Ludwig, der Kerl, der mit seiner Doppelläufigen auf uns zu schießen
versucht hatte. “Ich bin Jäger!”
 
“Aber wir sind keine Hirsche”, sagte ich.
 
“Aber ich habe einen Waffenschein und ich bin Jäger!”
 
“Dann wird es Zeit, dass man Ihnen den Waffenschein schleunigst
abnimmt”, meinte ich. “Bei einer so offensichtlich unzuverlässigen
Person dürfte das wohl auch keine Schwierigkeit sein.”
 
“Das ist mein Recht!”, rief er. “Ich bin ein freier Deutscher
und ich kann …”
 
“Auch du liebe Güte!”, meinte Rudi. “Ich hoffe, es kommt bald
jemand und holt den Idioten ab.”
 
“Und ich lasse mich nicht beleidigen, du Schwuchtel!”, rief er
dazwischen.
 
Rudi machte eine wegwerfende Handbewegung. “Erstmal hätten wir
noch ein paar Fragen an Sie.” Er ließ den Blick über die auf dem
Boden sitzenden Männer schweifen. “An Sie alle!”
 
“Wir wollten nur gucken, wer sich da an dem Haus zu schaffen
macht”, meinte einer.
 
“Wie heißen Sie?”, fragte ich.
 
“Leck mich!”
 
“Muss ich erst alle eingesammelten Ausweise durchsehen?”
 
“Devid Dresel”, sagte er.
 
“Devid mit >e<”, meinte Rudi mit dem Blick auf einem der
Führerscheine, die er eingesammelt hatte. “Wie in der DDR früher.
Die konnten eben kein Englisch.”
 
“Scheiß-Wessi!”, knurrte Devid Dresel. “Und scheiß
Kanaken-Arsch!”
 
“Ich glaube, wir unterhalten uns besser in gepflegter Atmosphäre
mit den Herren”, meinte ich.
 
“Du meinst, einen Verhörraum?”, gab Rudi zurück.
 
“Exakt.”
 
Rudi machte trotzdem noch einen Versuch. “Hier soll eigentlich
ein Flüchtlingsheim sein”, sagte er. “Wieso ist das nicht
hier?”
 
“Weiß ich doch nicht”, meinte Devid Dresel.
 
“Sind eben weg”, ergänzte Bernd Ludwig. Wenigstens wiederholte
er nicht zum hundertsten Mal seine Ansicht, wonach er ein Recht
dazu hatte, eine Waffe zu tragen.
 
“Was soll das heißen: Sind weg?”, wandte sich Rudi jetzt an
Bernd Ludwig, den großen Jäger, der meinen Kollegen und mich als
Jagdwild auserkoren hatte und jetzt mit beiden Pobacken auf dem
Boden der Tatsachen saß.
 
“Na, was ich gesagt habe: Die sind nicht mehr hier, die Kanaken.
Sieht man doch. Haus ist leer.”
 
“Heißt das, es hat hier tatsächlich ein Flüchtlingsheim
gegeben?”, wunderte ich mich, denn ich konnte mir kaum vorstellen,
dass in den letzten Jahren hier tatsächlich jemand unter
einigermaßen menschenwürdigen Bedingungen hatte leben können.
 
“Ich sag nichts mehr”, knurrte Bernd Ludwig nun.
 
Dann herrschte Schweigen. Und außerdem kam die örtliche Polizei,
die wir eigentlich gar nicht dabeihaben wollten. Wir hatten sie
auch gar nicht verständigt. Die Sache war vermutlich so gelaufen:
Unsere Kollegen in der Zentrale hatten die Polizei in Dresden
verständigt und um Hilfe gebeten und diese Idioten hatten dann
nichts Besseres zu tun gehabt, als ihre Kollegen vor Ort
anzurufen.
 
“Da hätten wir uns auch die ganze Mühe sparen können”, meinte
Rudi.
 
“Da sagst du was!”
 
“Wie immer die Wahrheit, Harry!”
 
Wir sahen bei dieser Gelegenheit auch unsere Kollegen Jürgen
Dahlheim und Regina Dörfner wieder. Begleitet wurden sie von ein
paar weiteren Kollegen. Alle schon etwas älter. Die meisten
sicherlich seit Jahrzehnten bei der Polizei und mutmaßlich schon zu
Zeiten im Dienst, als die Polizei in diesem Teil des Landes noch
Volkspolizei hieß.
 
Sie schauten Rudi und mich an wie exotische Tiere.
 
“Wir warten eigentlich auf die Kollegen aus Dresden”, sagte
ich.
 
“Aber hier sind wir zuständig”, meinte Jürgen Dahlheim.
 
“Hier ist der zuständig, von dem wir sagen, dass er zuständig
ist”, erwiderte ich ruhig. “Es ist nett, dass Sie uns bei der
Bewachung der Gefangenen unterstützen, aber …”
 
“Gefangene?”, fragte Dahlheim.
 
“Ey, Jürgen, sorg mal dafür, dass die blöden Ärsche uns
freilassen und der ganze Spuk sein Ende hat!”, rief einer der
Festgesetzten.
 
“Dein Jürgen hat da nichts zu sagen”, erklärte nun Rudi in
Richtung des Sprechers. “Sie sind alle vorläufig festgenommen. Und
wir werden Ihre Baseballschläger und was Sie sonst noch so bei sich
hatten, sehr genau unter die Lupe nehmen. Genau genommen nicht nur
wir, sondern auch einige Kollegen, die in den kriminaltechnischen
Labors arbeiten. Und wenn an einem dieser Prügel auch nur ein
mikroskopisches Tröpfchen Blut oder irgendeine andere Spur unseres
Kollegen Rüdiger Schmitten sein sollte, dann werden die das
herausfinden. Das verspreche ich Ihnen.”
 
“Hören Sie, ich finde, Sie übertreiben hier ein bisschen”, sagte
Dahlheim. “Sie können doch nicht …”
 
“Ich kann sehr wohl”, schnitt ich ihm das Wort ab. “Und Sie
halten sich bitte auch noch zu unserer Verfügung, denn es kann
sein, dass wir noch ein paar Fragen an Sie haben.”
 
“Wie kommen Sie mir denn?”
 
“Es ist genau genommen sogar sehr wahrscheinlich, dass wir noch
Fragen an Sie haben”, ergänzte Rudi. “Man könnte auch sagen: Es ist
so sicher wie das Amen in der Kirche.”
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Die Kollegen aus Dresden trafen dann doch noch ein. Klar, dass
ihr Weg etwas weiter war als der der Kollegen vor Ort. Dass sie
denen Bescheid gesagt hatten, war ärgerlich, aber nicht zu
ändern.
 
Rudi und ich fuhren auch nach Dresden. Es würde spät werden. Und
Rudi hatte schon Zweifel, ob wir unsere Hotelbetten in dem
Doppelzimmer überhaupt noch brauchen würden.
 
“Konnte ja keiner ahnen, dass wir am Abend noch nach Dresden
müssen”, sagte ich.
 
“Nee, ahnen konnte man das nicht”, stimmte Rudi zu. “Eigentlich
schade.”
 
Ich fragte: ”Wieso?”
 
“So werde ich nie erfahren, ob du schnarchst.”
 
“Rudi, das ist politisch nicht korrekt.”
 
“Was?”
 
“Wenn zwei Hetero-Männer sich über Schwule lustig machen, indem
sie sich vorstellen, man könnte sie für schwul halten, nur weil sie
gut befreundet sind.”
 
“Seit wann kümmerst du dich um Political Correctness,
Harry?”
 
“Na ja …”
 
“Außerdem hört es hier im Wagen ja niemand.”
 
“Bist du dir sicher?”
 
“Ich traue den Kollegen aus der sächsischen Provinz vieles zu,
aber nicht, dass sie es geschafft haben könnten, bei uns im Wagen
eine Wanze zu installieren.”
 
Das überzeugte mich.
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Die Verhöre in Dresden waren zäh. Das lag auch daran, weil wir
nicht viel Unterstützung von den dortigen Kollegen bekamen. Sie
hatten einfach nicht genügend Vernehmungsspezialisten, hieß es.
Schon die Tatsache, dass sie Dahlheim und seine Kollegen vor Ort
alarmiert hatten, was sie ausdrücklich nicht hatten tun sollen,
zeigte uns, dass wir auch hier mit Gegenwind zu rechnen hatten.
Nicht ganz so stark wie in dem Provinzloch, aber immer noch stark
genug, dass wir es zu spüren bekamen.
 
Ich rechnete jetzt nicht unbedingt damit, dass die Dresdner
Kollegen die Typen, die wir gerade verhaftet hatten, gleich wieder
freiließen. Da stand die Justiz vor. Und die Staatsanwaltschaft war
durchaus auf unserer Seite.
 
Bei den Polizei-Kollegen hingegen mussten wir wohl am ehesten
mit einem hinhaltenden, passiven Widerstand rechnen. Die hatten
einfach nicht vor, uns mehr zu unterstützen als unbedingt
nötig.
 
Dieses Eindrucks konnten wir uns einfach nicht erwehren.
 
Also mussten wir die meisten Verhöre selbst führen und die
Protokolle derjenigen, die wir nicht geführt hatten, waren am Ende
kaum zu gebrauchen. Sicher, es war viel verlangt von den Kollegen,
sich so schnell in die Materie einzuarbeiten, aber eigentlich waren
sie das gewöhnt. Und mit etwas mehr Engagement hätten sie das ganz
sicher auch etwas besser hinbekommen.
 
Ich konnte nur hoffen, dass die Abteilung für kriminaltechnische
Untersuchungen besser arbeitete. Rudi hatte schon erwogen, die
ganzen Baseballschläger und was wir sonst noch so eingesammelt
hatten, nach Berlin zu schicken. Da waren schließlich unsere
eigenen Spezialisten. Die besten, die es in Deutschland gab. Und
vor allem garantiert Leute, die keine Sympathien für rechte
Schläger hatten und vielleicht ein Auge mehr zudrückten, als einer
unabhängigen und vor allem zielführenden Ermittlung am Ende
dienlich war.
 
In einer Verhörpause sprachen wir darüber mit unserem Chef, der
offenbar entschlossen war, die Nacht in seinem Büro zu
verbringen.
 
Es wäre nicht die erste gewesen.
 
In einem der Schränke in Herrn Bocks Büro befand sich angeblich
ein ausklappbares Feldbett. Niemand hatte es wirklich je mit
eigenen Augen gesehen, nicht einmal Mandy, seine Sekretärin. Aber
das Gerücht hielt sich seit Jahren und ich war inzwischen überzeugt
davon, dass auch etwas dran sein musste.
 
Und mit dieser Überzeugung war ich keineswegs allein.
 
“Ich schicke ein paar Kollegen, die das ganze Beweis-Zeug noch
in dieser Nacht abholen”, meinte Kriminaldirektor Bock. “Sie haben
völlig recht, wir dürfen da kein Risiko eingehen.”
 
Ich hatte mein Smartphone auf laut gestellt, sodass auch Rudi
mithören konnte. Wir hatten für das Telefonat eines der Büros im
Dresdner Polizeipräsidium zur Verfügung gestellt bekommen. Die
Beamten, die hier normalerweise ihren Dienst nachgingen, hatten
längst Feierabend.
 
Etwas, wovon unsereins wohl nur träumen kann.
 
Aber daran wird sich auf absehbare Zeit wohl auch nichts
ändern.
 
“Ich hatte schon befürchtet, Sie würden unsere Sorgen für
übertrieben halten”, meinte Rudi.
 
“Nein, das tue ich nicht, wie ich Ihnen ausdrücklich
versichere”, sagte Kriminaldirektor Bock.
 
“Was wir brauchen, sind schnelle Ergebnisse”, sagte ich.
 
“Mehr als den Kollegen die Dringlichkeit der Sache klar zu
machen, kann ich nicht tun”, erwiderte Bock. “Sie wissen ja, wie
das läuft. Und im Übrigen haben wir bei uns in Berlin sicher die
allerbesten kriminologischen Kapazitäten versammelt, aber Sie
wissen ja, wie das im Moment hier läuft.”
 
“Der Terror …”, meinte ich wissend.
 
“Nennen wir es: die Sicherheitslage”, korrigierte mich
Kriminaldirektor Bock. Je höher man in der Hierarchie kommt, desto
mehr scheint man die Tendenz zu bekommen, die Dinge freundlicher
auszudrücken. Oder unklarer. Vielleicht auch so verschwurbelt, dass
niemand mehr so genau weiß, was eigentlich gemeint ist.
 
“Meinetwegen, die Sicherheitslage”, gab ich zurück.
 
“So etwas wie die Sache mit dem Anschlag auf dem Weihnachtsmarkt
frisst einfach Kapazitäten und Ressourcen, die dann anderswo
fehlen”, stellte Kriminaldirektor Bock fest, fast so, als müsste er
sich bei mir dafür entschuldigen. Musste er natürlich nicht. Aber
anscheinend schien er im Moment viele Gespräche führen zu müssen,
bei denen er sich rechtfertigen musste.
 
Mal auf die eine und mal auf die andere Weise.
 
Und das färbte ganz offensichtlich auf seinen gegenwärtigen
Sprachgebrauch stark ab.
 
Ich konnte ihm das nicht verdenken.
 
Das war in seinem Fall wohl so etwas wie eine Art
Berufskrankheit.
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Es war fast vier Uhr morgens, als wir schließlich unser Hotel
erreichten.
 
Es ist schon dumm, wenn man fast nichts erreicht hat und man das
Gefühl einfach nicht loswird, trotz all der Bemühungen in seinen
Ermittlungen irgendwie auf der Stelle zu treten.
 
So etwas verbessert nicht unbedingt die Laune, und die ist
morgens um vier sowieso auf einem Tiefpunkt.
 
Ich gähnte, als wir aus dem Wagen stiegen. Rudi hatte schon die
ganze Fahrt über so stark und ausdauernd gegähnt, dass das auf mich
so richtig ansteckend gewirkt hatte. Nur unter Aufbietung all
meiner Kräfte hatte ich wach bleiben können.
 
“Wenn du jetzt nochmal gähnst, übernachten wir auf einem
Parkplatz und nicht im Hotel!”, hatte ich ihm gedroht.
 
“Nee, dann fahre ich das letzte Stück”, war seine Erwiderung
gewesen.
 
“Das glaubst du auch nur!”
 
“Wieso?”
 
“Weil ich lebend ankommen will und mich nicht von einem
Schlaftrunkenen fahren lasse!”
 
“Ach, und du bist immer noch fit wie ein Turnschuh, Harry?”
 
“Na ja, wie ein Turnschuh …”
 
“Eher wie eine alte Socke, oder?”
 
Jetzt hatten wir es also geschafft und waren tatsächlich
angekommen. Unterwegs hatten wir schon befürchtet, dass der Wirt in
unserem Provinzhotel bereits alle Schotten dichtgemacht hatte und
uns einfach draußen stehen ließ.
 
Angesichts der überwältigenden Gastfreundschaft und
Hilfsbereitschaft, die uns ja bisher in diesem Nest zuteilgeworden
war, hielt ich nichts mehr für unmöglich.
 
Aber man erlebt immer wieder Überraschungen.
 
In diesem Fall bestand sie darin, dass der Wirt offenbar auch zu
dieser nachtschlafenden Zeit noch wach war.
 
Es brannte Licht und er öffnete uns.
 
Man hatte fast den Eindruck, dass er regelrecht auf uns gewartet
hatte.
 
“Guten Abend”, sagte er unpassenderweise und in einem
erwartungsvollen Tonfall.
 
“Abend ist gut”, gab ich zurück. “Man könnte eher von frühem
Morgen sprechen.”
 
“Ist doch egal”, meinte der Wirt. “Dunkel ist doch dunkel,
oder?”
 
“Ja, wenn man das so sieht”, musste ich zugeben.
 
“Sehe ich so”, sagte er.
 
“Na, dann …”
 
“Sollen ich Ihnen noch was zu trinken hinstellen?”
 
Ich hatte in diesem Moment nur einen Gedanken: Wenn der Kerl
glaubt, dass er uns jetzt zu dieser Stunde über den Stand der
Ermittlungen ausfragen kann, dann hat er sich aber getäuscht!
 
Genau deswegen war er nämlich noch auf den Beinen.
 
Er war schlicht neugierig und konnte es nicht abwarten, bis all
die Neuigkeiten irgendwann mal in der örtlichen Zeitung standen.
Oder zumindest im lokalen Internet-Portal des Heimatvereins.
 
“Sind müde”, sagte ich und Rudi unterstützte meine Argumentation
mit einem für seine Verhältnisse recht hemmungslosen Gähnen.
 
“Wann gibt es Frühstück?”, fragte ich.
 
“Ab acht.”
 
“Für uns bitte ab sieben, wenn’s recht ist.”
 
“Für Sie tue ich doch alles”, behauptete er.
 
“Vielen Dank.”
 
“Es gibt dann allerdings keine frischen Brötchen, wenn Sie so
früh frühstücken wollen.”
 
“Das ist nicht weiter tragisch”, meinte ich.
 
Rudi und ich ließen uns den Schlüssel geben und wollten bereits
hinauf zum Zimmer gehen, aber dann sagte der Wirt den Satz, auf den
ich eigentlich schon die ganze Zeit gewartet hatte, seit wir wieder
zurück waren.
 
Er fragte: “Was haben Sie denn herausbekommen - bis jetzt?”
 
“Gute Nacht”, sagte ich.
 
“Man hört ja so einiges hier im Ort.”
 
“Gute Nacht.”
 
“Und man macht sich auch so seine Gedanken.”
 
Rudi hatte schon die erste Treppenstufe genommen, da setzte der
Wirt noch einen drauf und meinte: “Unter anderem habe ich darüber
nachgedacht, ob ich Ihnen nicht vielleicht doch noch etwas mehr
erzählen sollte.”
 
Jetzt hatte er uns.
 
Wir standen da, wechselten erst einen kurzen Blick miteinander
und sahen dann zum Wirt hinüber. Eins musste man ihm wirklich
lassen: Er verstand etwas davon, sich zu verkaufen.
 
Vielleicht wollte er uns allerdings auch nur für dumm verkaufen,
ging es mir durch den Kopf. Auch das lag immerhin im Bereich des
Möglichen. Einen Hang zur Wichtigtuerei hatte er ja ohnehin, wie
mir nicht entgangen war.
 
“Heißt das, Sie haben uns noch irgendetwas Wichtiges nicht
gesagt, was zur Aufklärung des Falles beitragen könnte?”, hakte ich
nach und gab mir redlich Mühe, auch zu dieser je nach Perspektive
späten oder sehr frühen Stunde einen hinreichend strengen Tonfall
hinzubekommen. Einen Tonfall, der das Gegenüber möglichst dazu
brachte, doch noch auszupacken.
 
“Tja …”
 
“Ja oder nein? Wenn Sie nur Wind machen wollen, ohne dass etwas
dahintersteckt, sind mir die letzten paar Minuten meiner schon fast
nicht mehr vorhandenen Nachtruhe zu schade dafür. Aber sollten Sie
irgendetwas wissen, was ich auch wissen sollte, dann …”
 
“Ja, so meine ich das ja nicht.”
 
War das jetzt schon der Rückzug auf Raten, wie man ihn bei
Wichtigtuern und Schwätzern häufig antrifft?
 
Ich wechselte einen kurzen Blick mit Rudi, der mindestens so
genervt war wie ich. Rudi verdrehte die Augen und machte sich
diesmal auch gar nicht die Mühe, sein Gähnen zu unterdrücken.
 
“Wie meinen Sie es denn?”, hakte ich nach.
 
“Hier gehen manche Dinge etwas anders”, sagte der Wirt.
 
“Etwas anders als wo?”, hakte ich nach.
 
Er druckste herum. Vielleicht wusste er doch etwas und hatte nur
nicht den Mut, es zu sagen. Oder er war doch nur ein neugieriger
Wichtigtuer. Ich war mir im Moment nicht mehr so ganz sicher.
 
“Wissen Sie etwas darüber, wer von den vielen
Baseballschläger-Benutzern in diesem Ort unserem Kollegen Rüdiger
Schmitten eins über den Schädel gezogen hat? Oder haben Sie eine
Vermutung?” Ich sah ihn ernst an und machte einen Schritt auf ihn
zu. Nur einen. Ich wollte ja schließlich nicht zu bedrohlich auf
ihn wirken. Nur ein bisschen. Bedrohlich genug, dass er redete.
Aber nicht so bedrohlich, dass es ihm den Mund völlig verschloss.
Das ist immer eine schmale Gratwanderung. Und nicht immer liegt man
dabei richtig. Aber das ist eben so. Fehler macht man in jedem Job
und mit der Zeit hilft einem die Erfahrung, das richtig
abzuschätzen.
 
“Ich sag besser nichts”, meinte der Wirt dann.
 
“Hören Sie, wir waren bei diesem alten Haus, in dem sich
angeblich ein Flüchtlingsheim befinden sollte. Wissen Sie darüber
etwas.”
 
“Wieso soll ich darüber was wissen?”
 
“Wo sind die Flüchtlinge jetzt?”
 
“Was weiß ich. Weg. Also wenn ich …”
 
“Ja?”
 
“Wenn ich ein Flüchtling wäre, dann würde ich auch zusehen, dass
ich so schnell wie möglich von hier wegkomme.”
 
“Wieso?”
 
“Na ja, die Leute sind hier sehr eigen. Die mögen keine
Fremden.”
 
“Für Sie gilt das nicht?”
 
“Ich mag keine Muslime und Turbanträger und so etwas. Gegen
Neger habe ich nichts.”
 
“Ach, wirklich?”
 
“Zu DDR-Zeiten hatten wir manchmal so Vertragsarbeiter aus
befreundeten Bruderländern. Zum Beispiel aus Moçambique. Die waren
schwarz und es gab trotzdem keine Schwierigkeiten.”
 
“Na, dann …”
 
“Nur die Vietnamesen, die konnten richtig hinterhältig sein.
Nee, mit denen sind die meisten hier nie so richtig warm
geworden.”
 
“Und mit den Flüchtlingen, die vor kurzem hier einquartiert
wurden, wohl auch nicht, oder?”
 
Er atmete tief durch. “Es gibt da ein paar Leute hier in der
Gegend, die greifen da ziemlich grob durch.”
 
“Die meinen mit dem Baseballschläger”, stellte ich fest.
 
“Ich find das auch nicht gut, aber so ist das hier nun mal. In
der DDR durfte es keine Faschisten geben. Schließlich waren wir
doch per Definition die Anti-Faschisten. Und deswegen hat man auch
nichts gegen sie gemacht und sich stattdessen lieber um harmlose
Friedensaktivisten gekümmert, die keiner Fliege was zuleide getan
haben und Udo Lindenberg hören wollten.”
 
“Gewalt gegen Ausländer gibt es hier seit Jahren”, sagte Rudi
jetzt. “Aber wir sind eigentlich hier, weil ein Kollege von uns ums
Leben gekommen ist.”
 
Ich sah Rudi kurz an.
 
Es schien ihm selbst inzwischen aufgefallen zu sein, dass das,
was er gerade gesagt hatte, ziemlich eigenartig klang.
 
Fast so, als wäre es ganz normal, dass das BKA und sein
Fahndungsapparat erst aktiv werden, wenn einer umgebracht wird, der
selbst dazu gehört.
 
Jemand, der als wichtig genug gilt.
 
Ein Zielfahnder wie Rüdiger Schmitten zum Beispiel.
 
“Also ich will ja nichts sagen, und ich finde auch nichts dabei,
dass einige hier im Ort dafür sorgen, dass sich hier nicht so viel
Gesindel herumtreibt. Aber einem Polizisten eins über den Schädel
zu geben, das geht dann doch zu weit.”
 
Asylbewerber mit dem Baseballschläger verprügeln war für ihn
offenbar in Ordnung. Ich verschluckte die Bemerkung, die mir dazu
auf der Zunge lag. Immerhin schien das Gewissen dieses Wirtes
wenigstens bei einem Polizistenmord angesprungen zu sein. Und ich
hatte schon gedacht, dass es so etwas wie ein Gewissen bei diesem
Kerl gar nicht gab.
 
“Also jetzt heraus damit, was wissen Sie über den Tod des
Kollegen Schmitten?”, konnte Rudi seine Ungeduld nicht bremsen.


“Sie haben ein paar Männer verhaftet”, wich der Wirt aus.
 
“Weil Sie uns angegriffen und bedroht haben, als wir uns in dem
Haus umgesehen haben, in dem angeblich ein Flüchtlingsheim sein
sollte”, sagte ich.
 
“Es spricht sich hier alles sehr schnell herum, Herr Kubinke.
Sehr schnell.”
 
“Mag sein.”
 
“Unter anderem wird gesagt, dass Sie Devid Dresel verhaftet
haben.”
 
“Wenn Sie das schon wissen, brauche ich ja nichts mehr dazu
sagen”, meinte ich.
 
“Devid ist eigentlich ein guter Kerl, aber er hatte eine schwere
Kindheit und es hätte sich in den entscheidenden Jahren jemand mehr
um ihn kümmern sollen …”
 
“Was wollen Sie mir damit sagen?”
 
Eine Pause entstand. Der Wirt zögerte noch einen Augenblick, ehe
er schließlich weitersprach. Was er dann sagte, hatte es in sich.
Ich hatte mit so einem Hammer zu dieser späten Stunde nicht mehr
gerechnet und Rudi wohl auch nicht. Meinem Kollegen blieb fast der
Mund offen stehen, was vielleicht auch daran lag, dass er gerade
gähnte, als unser Gegenüber die entscheidenden Sätze sprach.
 
“Ich habe gehört, wie Devid zu einem der anderen gesagt hat,
dass er den Herrn Schmitten umgebracht hat. Mit seinem
Baseballschläger.”
 
“Wann und wo soll das gewesen sein?”, fragte ich.
 
“Sie glauben mir nicht?”
 
“Ich muss Ihre Angaben einfach überprüfen, sonst kann ich damit
nichts anfangen.”
 
“Sie glauben mir nicht. Aber ich kann Ihnen nicht mehr als die
Wahrheit sagen und Sie davor warnen, Devid Dresel wieder auf freien
Fuß zu setzen. Nach 48 Stunden, glaube ich, müssen Verdächtige doch
freigelassen oder dem Haftrichter vorgeführt werden. Sehe ich das
richtig?”
 
Ich nickte. “Das sehen Sie richtig”, bestätigte ich.
 
“Na, also!”
 
“Und warum wollen Sie uns warnen, Herrn Dresel wieder auf freien
Fuß zu setzen?”
 
“Weil er mich dann vielleicht umbringen wird. Deshalb.”
 
Rudi und ich wechselten einen Blick.
 
Hätte dem das nicht früher einfallen können?, schien Rudis
Gesicht zu sagen. Und der Gedanke, der mir zurzeit im Kopf
herumschwirrte, war ganz ähnlich. Aber manche Dinge hat man eben
einfach nicht im Griff. Vor allem gilt das für das Verhalten
anderer Leute.
 
Man mag es manchmal als Frechheit empfinden, aber sie empfinden
mitunter einfach, was sie wollen.
 
“Wo und wann haben Sie das mitbekommen?”, fragte ich. “Und wer
war Dresels Gesprächspartner?”
 
“Das war Heino Zäuner.”
 
“Der ist leider tot und kann das nicht bestätigen.”
 
“Habe ich auch von gehört. Der Heino, das war ein ganz harter.
Ich mache Ihnen keinen Vorwurf, dass Sie ihn erschossen haben.”


“Das ist also auch schon herum.”
 
“Was denken Sie denn! Und ich sag Ihnen eins: Freunde haben Sie
sich hier in der Gegend damit sicher nicht gemacht!”
 
“Ich bin auch nicht hier, um Freundschaften zu schließen”, sagte
ich. “Und abgesehen davon würde Herr Zäuner noch leben, wenn er
nicht versucht hätte, uns mit der Waffe anzugreifen.”
 
“Ja, das ist alles richtig. Wie gesagt, ich habe ja Verständnis
dafür …”
 
“Verständnis dafür, dass wir gerne am Leben bleiben wollten?”,
mischte sich Rudi ein. “Zu gütig. Mit so viel Mitgefühl hätte ich
gar nicht gerechnet.”
 
“Verstehen Sie mich bitte nicht falsch!”, meinte der Wirt.
 
“Und jetzt mal Tacheles: Wo fand das Gespräch statt?”
 
“Na im FDJ-Haus.”
 
“Wie bitte?”
 
“Ja, wissen Sie, Herr Kubinke, das nennt man hier immer noch so,
obwohl es die FDJ natürlich schon lange nicht mehr gibt. Aber
Versammlungen finden da immer noch statt. Wenn hier im Ort
irgendetwas ist, dann kommen alle dahin.”
 
“Und was war das dann für eine Versammlung?”
 
“Es ging um verschiedene Dinge, die eben geregelt werden
mussten. Mit den Flüchtlingen zum Beispiel. Das überfordert ja
viele Gemeinden, wenn Sie verstehen, was ich meine. Na jedenfalls,
da steht der Devid Dresel bei dem Heino Zäuner und erzählt ihm,
dass er den Typ vom BKA - so hat er sich ausgedrückt: Typ vom BKA -
allegemacht hätte.”
 
“Allegemacht. Das hat er so gesagt?”, hakte ich nach.
 
“Ja, das waren seine Worte. Ich dachte erst, er wollte nur vor
dem Heino Zäuner angeben, diesem superharten Reichsbürger, wie er
sich nennt, der keine Sau auf sein Grundstück lässt, weil das ein
eigener Staat sei und was dem nicht alles für eine Kacke im Hirn
rumschwirrt. Aber dann habe ich gehört, dass Ihr Kollege erschlagen
worden ist und da war mir klar, dass das nicht einfach nur
Angeberei war.”
 
“Und wieso sollte dieser Devid Dresel unseren Kollegen
umgebracht haben?”, hakte ich nach.
 
“Was heißt hier schon ein Grund? Was hatte er denn für einen
Grund, um Sie anzugreifen?”
 
“Wo er recht hat, hat er recht”, meinte Rudi.
 
Ich sah auf die Uhr. “Wir werden aus dem, was Sie uns gesagt
haben, noch eine richtige Aussage machen müssen. Mit Unterschrift
und schriftlich.”
 
“Können Sie mich da nicht besser offiziell rauslassen?”
 
“Rauslassen?”, echote ich. “Es geht hier um einen Mord an einem
Kriminalbeamten! Also entweder, Sie haben wirklich gehört, was Sie
gehört haben wollen, dann ist das eine wesentliche Aussage oder Sie
sind nur ein Wichtigtuer und haben sich durch eine falsche
Beschuldigung strafbar gemacht. So oder so - rauslassen kann man
Sie da jetzt nicht mehr.”
 
“Verstehen Sie doch”, sagte der Wirt. “Ich will hier eigentlich
den Rest meines Lebens verbringen und der Dresel hat hier seine
ganze Verwandtschaft und viele Freunde. Also möchte ich ungern
irgendwas unterschreiben oder irgendwie in Erscheinung treten. Aber
der Tipp, den ich Ihnen gegeben habe, müsste doch eigentlich
ausreichen, damit Sie was daraus machen können, oder?”
 
Ich seufzte.
 
Ganz ehrlich. Solche Zeugen würde ich jedes Mal gerne
ohrfeigen.
 
Aber das ist natürlich gegen unsere Dienstvorschriften und
sämtliche Gesetze und kommt daher nicht in Frage. Aber in seinen
Wünschen ist man ja frei.
 
“Wir sehen morgen weiter”, meinte Rudi.
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In meinem Job bin ich kurze Nächte gewöhnt. Aber diese war
besonders kurz.
 
Es war mein Smartphone, das mich weckte. Ich verwünschte den
Klingelton, den ich im Moment programmiert hatte. Es war das
Beam-Geräusch aus >Raumschiff Enterprise<.
 
“Ja, hier Kubinke. Was ist los? Wer gönnt mir keinen
Schlaf?”
 
“Ich bin‘s.”
 
“Wer ist ich?”
 
“Max Vandersteen, BKA-Innendienst, Berlin. Siehst du das nicht
auf deinem Display? Sag bloß, du hast mich gar nicht
einprogrammiert. Mann, Harry, was ist das für eine
Dienstauffassung. Weiß Kriminaldirektor Bock davon?”
 
“Um das Display sehen zu können müsste ich erst ein Streichholz
finden, dass ich unter eines meiner Augenlider klemmen könnte,
Max.”
 
“Was ist los? Ihr hattet doch eine gemütliche Fahrt und eine
Nacht in einem schönen Hotel.”
 
Inzwischen war auch Rudi im Begriff, wach zu werden. Aber ich
sah nicht ein, dass ich auf ihn Rücksicht nehmen sollte. Und wenn
der Kollege Max Vandersteen uns irgendetwas mitzuteilen hatte, dann
war es ja schließlich auch wichtig, dass Rudi das mitbekam.
 
“Ich schalte mein Smartphone mal eben auf laut”, kündigte ich
Max gegenüber also an. “Der Rudi soll dich auch hören.”
 
“Was ist los?”, knurrte der schlaftrunken.
 
“Ist das Rudi oder irgendeine Schnapsleiche, die du
freundlicherweise in dein Zimmer gelassen hast?”, fragte Max
Vandersteen, der aus irgendeinem Grund ganz gegen seine sonstige
Art zu Scherzen aufgelegt zu sein schien.
 
“Sehr witzig”, knurrte Rudi.
 
“Jetzt schieß schon los, Max”, verlangte ich. “Und ich kann nur
hoffen, dass du uns nicht umsonst geweckt hast. Oder aus nichtigem
Anlass!”
 
“Sowas würde ich nie tun”, versicherte Max.
 
Ich seufzte. “Na, dann …”
 
“Also, es geht darum, dass es in den vergangenen zwölf Monaten
zahlreiche Anfragen des BAMF zur Aufenthaltsfeststellung von
Flüchtlingen gab. Unter anderem zum Abgleich von
Doppelmeldungen.”
 
Das BAMF - eine der schönen Abkürzungen, die man sich in
Deutschland zur Bezeichnung von Behörden so ausgedacht hat. BAMF
heißt eigentlich Bundesamt für Migration und Flüchtlinge. Das
klingt etwas weniger nach dem Namen für einen Verwandten des
Krümelmonsters als BAMF, oder?
 
“Okay, und was haben sich da für Auffälligkeiten ergeben?”
 
“Bei keinem Einzigen der nachgefragten Personen konnte
schließlich bestätigt werden, dass der Betreffende sich tatsächlich
in eurem beschaulichen sächsischen Provinznest aufhielt.”
 
“Und was ist daran ungewöhnlich? Ich dachte, im Zuge der
sogenannten Flüchtlingskrise sei es massenhaft zu Doppelmeldungen
gekommen.”
 
“Richtig. Aber auffällig ist, dass in diesem Fall keine einzige
der nachgefragten Personen auch dort war, wo sie hätte sein sollen.
Das ist mehr als nur irgendein statistischer Ausreißer.”
 
“Dann sollte man dem vielleicht weiter nachgehen”, meinte ich.
Und Rudi nickte dazu.
 
“Auch meine Meinung”, sagte er.
 
Das war wohl sein ultimatives Signal dafür, dass er inzwischen
auch wach genug war, um an dieser frühmorgendlichen
Telefonkonferenz geistig teilnehmen zu können. Mein Kollege
unterdrückte dann allerdings vergeblich ein Gähnen, das auf jeden
Fall laut genug ausfiel, dass unser Innendienstler Max Vandersteen
das mitbekommen haben musste.
 
Allerdings war Max taktvoll genug, es einfach zu überhören,
anstatt noch einen weiteren Witz auf Rudis Kosten daraus zu
machen.
 
“Es gibt noch ein paar weitere Seltsamkeiten, was das Stichwort
Flüchtlinge in eurem sächsischen Kleinstadtnest angeht”, berichtete
Max anschließend.
 
“Noch mehr?”, fragte ich.
 
“Die Person, die dieses Flüchtlingsheim angeblich leitet heißt
Annemarie Högel.”
 
“Wir haben vergeblich versucht, sie zu erreichen oder uns mit
ihr zu treffen”, stellte ich klar.
 
“Das ist auch kein Wunder”, gab Max zurück. “Jüngsten
Informationen nach wohnt diese Frau Högel schon seit geraumer Zeit
dauerhaft auf Mallorca.”
 
“Das ist interessant.”
 
Rudi warf ein: “Scheint ein nicht so anspruchsvoller Job zu
sein, wenn man den von Mallorca aus erledigen kann.”
 
“Vorausgesetzt, es hat diesen Job und dieses Flüchtlingsheim je
gegeben”, meinte ich. “In dem Haus, wo es sich angeblich befinden
soll, ist es jedenfalls nicht. Und wahrscheinlich haben dort auch
nie Flüchtlinge gelebt, wie wir gestern feststellen konnten.”
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Der Wirt war ziemlich einsilbig, als wir das Frühstück
einnahmen. Dass es zu früh für frische Brötchen war, hatte er uns
ja schon angekündigt. Insofern hielt sich die Enttäuschung bei Rudi
und mir über diesen Punkt in engen Grenzen.
 
Das Wichtigste war ohnehin der Kaffee. Und immerhin war der
einigermaßen stark, sodass ich auf eine Dosis Koffein hoffte, die
ausreichte, um mich die nächsten Stunden über so wach zu halten,
wie es unser Job zweifellos erforderte.
 
“Wollen wir nochmal über gestern Nacht sprechen”, wandte ich
mich schließlich an unseren Gastgeber, nachdem ich das Gefühl
gewann, dass er uns mehr oder minder auszuweichen versuchte.
 
“Ich weiß nicht, was Sie meinen“, behauptete er.
 
“Wir haben uns doch gestern Nacht - oder heute Morgen, ganz wie
Sie wollen - noch unterhalten.“
 
“So?”
 
“Über Devid Dresel und das, was er zu Heino Zäuner gesagt
hat.”
 
“Da müssen Sie sich irren”, erklärte er dann. Er konnte lügen,
ohne rot zu werden. Diese Fähigkeit immerhin ist so selten, dass
ich nicht umhinkonnte, ihm dafür ein gewisses Maß an Anerkennung zu
zollen.
 
“Wie bitte?”, fragte Rudi.
 
Seine Stirn war so stark gefurcht, wie ich es bei meinem
Kollegen selten bemerkt hatte.
 
“Ich erinnere mich nicht an ein Gespräch. Wollen Sie noch
Kaffee?”
 
Offensichtlich hatte er es sich anders überlegt, was seine
Aussage anging.
 
Vielleicht war seine Angst vor der Baseballschläger-Fraktion im
Ort einfach auch nur sehr viel stärker ausgeprägt als die Ehrfurcht
vor dem Gesetz und denjenigen, die es verkörpern und durchsetzen
sollten.
 
Also uns.
 
Rudi wollte noch einmal nachhaken, aber ich schüttelte den
Kopf.
 
Es hatte einfach keinen Sinn. Das hatte ich im Gespür.
 
“Es möchte Sie übrigens jemand heute Morgen dringend sprechen”,
eröffnete der Wirt dann. Er vermied dabei den Blickkontakt.
 
“Und wer?”, fragte ich.
 
“Der Bürgermeister. Herr Martin Keller.” Der Wirt sah auf die
Uhr an seinem Handgelenk. “Er hat gesagt, dass er rechtzeitig hier
sein wird, um Sie noch anzutreffen.”
 
In diesem Moment betrat ein Mann in den Vierzigern den Raum. Er
trug einen Anzug, der ihm offenbar vor ein paar Jahren mal gepasst
hatte, jetzt aber deutlich zu klein war. Darüber einen Parka, den
er jetzt abstreifte und über den nächstbesten Stuhl warf.
 
Die Krawatte hing ihm wie ein Strick um den Hals. Sein Kopf war
hochrot.
 
Auf seiner hohen Stirn war eine Ader zu sehen, die deutlicher
hervortrat, als es gesund wirkte.
 
Er sah zu mir, zu Rudi, dann zum Wirt und wieder zu mir. Dabei
rieb er die Handflächen gegeneinander.
 
“Sie sind die Herren vom BKA, nicht wahr?”
 
Es war keine ernst gemeinte Frage, sondern eigentlich eine
Feststellung.
 
“Kommissar Harry Kubinke”, stellte ich mich vor und deutete auf
Rudi. “Und das ist mein Kollege Rudi Meier.”
 
“Ich bin Martin Keller.”
 
“Der Bürgermeister”, stellte Rudi fest.
 
Keller lächelte breit und verlegen. “Wie ich sehe, wurde ich
bereits angekündigt.”
 
“Wir werden nicht viel Zeit haben”, kündigte ich an.
 
Keller sah noch einmal kurz zum Wirt hinüber und der verstand
das Signal jetzt endlich. Es hieß: Verschwinde und lass uns
allein!
 
Also verdrückte sich der Wirt, obwohl seine Neugier ihm sicher
etwas anderes eingeflüstert hatte.
 
“Sie haben nichts dagegen, wenn ich mich zu Ihnen setze”, sagte
Keller dann und wartete gar nicht erst ab, bis Rudi oder ich dazu
etwas sagen konnten.
 
Da saß er nämlich schon.
 
“Was können wir für Sie tun?”, fragte Rudi für meinen Geschmack
eine Spur zu ehrerbietig. Bürgermeister sind ja schließlich auch
nur Menschen. Meistens jedenfalls.
 
“Sehen Sie, ich weiß, dass Sie nur Ihre Pflicht tun, aber ich
wäre Ihnen wirklich sehr dankbar, wenn Sie Ihre Ermittlungen nicht
künstlich in die Länge ziehen würden.”
 
“Wir machen einfach nur so gründlich wie möglich unsere
Arbeit.”
 
“Ja, das weiß ich ja!”, fuhr mir Keller gleich in die
Parade.
 
“Na, dann sind wir uns doch im Grunde einig. Oder habe ich da
irgendetwas nicht richtig verstanden?”
 
“Ich hoffe nur, dass Sie auch mich richtig verstehen”, sagte
Martin Keller jetzt mit einem Gesicht, das auf einmal sehr ernst
wirkte. Fast schon konnte man seinem Mienenspiel zusammenfassend
die Note ‘finster entschlossen’ geben. Und die Art und Weise, in
der er mit uns sprach, gefiel mir ganz und gar nicht.
 
“Ich habe leider keine Ahnung, was Sie meinen”, erklärte
ich.
 
“Ganz einfach: Jede Stunde, die Sie hier im Ort sind, richtet
Schaden für das Ansehen unserer Gemeinde an. Das ist nicht von
Ihnen beabsichtigt, aber es ist eine Tatsache, die Sie nicht
bestreiten können. Und deswegen wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie
die Sache so schnell wie möglich abschließen.“
 
“Ein Kollege ist brutal ermordet worden - und um herauszufinden,
wer der Täter war, werden wir uns so viel Zeit nehmen, wie wir
brauchen”, mischte sich jetzt Rudi etwas ungehalten ein.
 
Ich hob die Augenbrauen. “Mein Kollege hat eigentlich schon
alles gesagt, was es dazu zu sagen gibt”, fügte ich noch hinzu.
“Oder wollen Sie etwa irgendeinen Einfluss auf unsere Ermittlungen
nehmen?”
 
“Sie haben doch jemanden verhaftet, nicht wahr?”
 
“Wir haben eine Reihe von Personen festgenommen, die uns tätlich
angegriffen haben. In den nächsten Tagen wird sich herausstellen,
gegen welche dieser Personen sich vielleicht der Verdacht erhärtet,
dass sie auch etwas mit dem Tod unseres Kollegen zu tun hat.”
 
“Das heißt, Sie haben gegen keinen dieser Festgenommenen
irgendwelche konkreten Beweise, dass sie für den Tod Ihres Kollegen
verantwortlich sind?”, hakte Keller jetzt nach.
 
“Das scheint Sie ja fast etwas zu erleichtern”, stellte ich
überrascht fest.
 
Kellers Lächeln wurde jetzt sehr breit.
 
“Ich persönlich glaube nicht, dass Ihr Kollege von jemandem aus
unserer Gemeinde umgebracht wurde. Allerdings hat sich die
Sicherheitslage sehr zugespitzt, seit wir einen dramatisch hohen
Zuzug von Menschen aus anderen Kulturkreisen zu verzeichnen
haben.”
 
“Sie meinen Flüchtlinge.”
 
“Wie auch immer. Hat Ihr Kollege nicht nach einem Flüchtling
gesucht?”
 
“Hat er”, bestätigte ich.
 
“Ist dieser Flüchtling eine Person, die sich Ihren Erkenntnissen
nach noch hier im Ort aufhält?”
 
“Nein, davon gehen wir nicht aus.”
 
“Dieser Flüchtling wollte vielleicht nicht gefunden werden. Wenn
er tatsächlich Kontakte zu terroristischen Gruppen hatte, dann
bedeutete das Auftauchen dieses BKA-Zielfahnders eine Bedrohung für
ihn und das wiederum ergibt ein perfektes Motiv für einen Mord.
Oder sehe ich das falsch?”
 
“Nein, das sehen Sie richtig”, sagte ich.
 
“Na, also!”
 
“Ihre Theorie hat nur einen Schönheitsfehler.”
 
“Und der wäre?”
 
“Der Mann, den Kollege Schmitten suchte, war zu dem Zeitpunkt
längst in Paris erschossen worden.”
 
“Oh”, murmelte Keller.
 
“Sie scheinen gut über die Sache informiert zu sein”, stellte
Rudi fest.
 
“Durch Ihren verstorbenen Kollegen, Herrn Schmitten.”
 
“Er hat mit Ihnen gesprochen?”
 
“Ziemlich lange sogar. Ich habe natürlich alles getan, um ihn zu
unterstützen und vielleicht hier und da ein paar Türen zu öffnen,
wenn Sie verstehen, was ich meine.”
 
Ich schüttelte entschieden den Kopf. “Nein, wenn ich ehrlich
bin, verstehe ich nicht, was Sie meinen.”
 
“Naja, es gibt hier Leute, die gegenüber Außenstehenden ziemlich
verschlossen sind und noch aus der DDR-Zeit ein sehr reserviertes
Verhältnis zu staatlichen Stellen und der Polizei haben …”
 
“Wenn Sie diese Reichsbürger meinen, dann hat das wohl weniger
mit der DDR-Zeit und irgendwelchen miesen Erfahrungen mit der
Volkspolizei zu tun”, widersprach ich.
 
“Wie auch immer. Aber Sie sind ja in Eile, wie Sie sagten. Ich
wollte Ihnen nur mitteilen, dass ich auch Sie natürlich voll
umfänglich unterstütze, wann immer das opportun ist.”
 
“Wir kommen dann gerne auf Sie zurück, Herr Keller”, erklärte
ich. “Für den Anfang könnten Sie uns ja mal etwas dazu sagen, wie
es kommt, dass eine Frau Högel hier ein Flüchtlingsheim leitet,
aber in Wahrheit auf Mallorca lebt. Und das wir außerdem weder die
Flüchtlinge noch das Heim irgendwo finden konnten.”
 
“Da muss irgendwas mit dem Datenaustausch und dem Bundesamt für
Migration und Flüchtlinge nicht so richtig geklappt haben. Aber wie
auch? Da sind eine Million Menschen innerhalb kürzester Zeit über
die Grenzen gekommen und man hört ja allerorten, dass da einiges
ziemlich chaotisch abgelaufen ist. Gerade bei Ihnen da oben in
Berlin … Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden. Ich bin
eigentlich nämlich auch auf dem Sprung, wenn Sie verstehen, was ich
meine.”
 
Nachdem Martin Keller den Gastraum verlassen hatte, schaute Rudi
mich fragend an. “Kommt mir das jetzt nur so vor, oder hat er uns
gar keine Antwort auf unsere Frage gegeben?”
 
“Ist eben ein Politiker”, sagte ich.
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Martin Keller griff nach seinem abgelegten Parka und war so
schnell verschwunden, wie er hereingekommen war. Ich sah durch das
Fenster, dass er zum Handy griff, nachdem er sich im Freien befand.
Noch während er auf seinen geparkten Mercedes zuging, tippte er
eine Nummer ein und hatte wenig später das Gerät am Ohr. Natürlich
konnte man nicht verstehen, was er sagte, aber seiner ausholenden,
ausdrucksstarken Gestik war anzumerken, dass der Bürgermeister
dieses beschaulichen Ortes offenbar ziemlich mit den Nerven am Ende
war.
 
Ich hatte das dumpfe Gefühl, dass Rudi und ich auf irgendeine
Art und Weise dazu beigetragen hatten, ohne dass ich bislang dafür
den genauen Grund hätte benennen können.
 
Da blieb einfach nur ein beständiges Rumoren in der Magengegend.
Ein untrügliches Gefühl dafür, dass hier irgendetwas zum Himmel
stank.
 
“Was war das denn für ein Spinner, Harry?” hörte ich Rudis
Kommentar zum Auftritt des Bürgermeisters wie aus weiter Ferne. Ich
antwortete zuerst nicht, denn meine Gedanken rasten in diesem
Augenblick nur so.
 
Ich versuchte verzweifelt, die Einzelteile dieses
Ermittlungspuzzles auf eine Art und Weise zusammenzufügen, die
irgendeinen Sinn nahelegte.
 
Aber so weit waren Rudi und ich wohl einfach noch nicht.
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Martin Keller saß am Steuer seines Wagens. Schneeregen hatte
eingesetzt. Die Scheibenwischer schafften es kaum, eine freie Sicht
zu gewährleisten.
 
Sein Handy klingelte.
 
“So‘n Mist aber auch”, murmelte der Bürgermeister vor sich
hin.
 
Er griff nach dem Apparat.
 
Sollte man eigentlich nicht machen, wusste er.
 
War nicht erlaubt. Aber erstens war die Wahrscheinlichkeit recht
gering, dass ihn auf dieser Straße ein Polizist erwischte. Und noch
unwahrscheinlicher war, dass dieser Polizist ihn dann auch für sein
Vergehen zur Kasse bat, wie es eigentlich hätte sein müssen. Dass
Jürgen Dahlheim oder einer seiner Kollegen tatsächlich den
Bürgermeister anhielten, weil er während der Fahrt verbotenerweise
sein Handy benutzte - undenkbar!
 
Hier galten eben ein paar andere Regeln.
 
Alle waren gleich, aber es gab ein paar, die gleicher waren.
Normalerweise fiel Martin Keller das gar nicht auf. Aber ab und zu,
wenn er in die Kreisstadt oder gar nach Dresden fahren musste und
ihn unterwegs die Polizei anhielt, weil er während der Fahrt mit
dem Handy telefoniert hatte, dann wurde der Unterschied umso
offensichtlicher.
 
Sobald er nämlich den engeren Umkreis um seine Gemeinde
verlassen hatte, galten die Privilegien nicht mehr, die hier für
ihn selbstverständlich waren.
 
Was diesen speziellen Fall anging, waren die Grenzen seiner
privilegierten Existenz mit den Grenzen des Zuständigkeitsbereichs
der örtlichen Polizeidirektion identisch.
 
“Jetzt mach dir nicht ins Hemd”, sagte Keller in sein Handy,
während er mit der anderen Hand am Lenkrad klebte. Und diese andere
Hand hatte im nächsten Moment auch eine Menge zu tun. Mit einer
ruckartigen Bewegung musste er einem Traktor ausweichen, der mehr
von der Fahrbahnbreite einnahm, als ihm zugestanden hätte.
 
Es ging gerade noch einmal gut.
 
“Idiot”, murmelte Keller, nur um sich im nächsten Moment bereits
zu korrigieren: “Nein, nicht du, Ferdi!”, beeilte er sich.
 
Dann hörte er eine Weile zu, während der Schneeregen heftiger
wurde. Das matschige graue Etwas, verwandelte sich mehr und mehr in
richtige weiße Flocken. Die Umgebung wirkte wie gepudert. “Ich habe
mit den BKA-Leuten gesprochen … Ja, auch wenn die sich nicht
reinreden lassen, eins ist aber wohl auch klar: Richtige Beweise
haben die nicht. Ja, wenn ich’s doch sag! Die stehen mit leeren
Händen da. Ganz bestimmt!”
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Wir hatten noch keine Neuigkeiten vom Erkennungsdienst und der
kriminaltechnischen Untersuchung, kurz KTU, wie man das eigentlich
nennt. Aber solche Bezeichnungen ändern sich auch alle paar Jahre
und wenn man ein bisschen länger dabei ist, verliert man die Lust
darauf, sich jedes Mal sprachlich anzupassen. Ist sowieso meistens
alter Wein in neuen Schläuchen.
 
Manche Dinge brauchen Zeit.
 
DNA-Abgleiche, ballistische Tests und so weiter. Es gibt Fälle,
die sind wie Gras. Und Gras wächst ja auch bekanntlich nicht
schneller, nur weil man dran zieht.
 
Möglich, dass irgendeine Erkenntnis, die sich dabei ergab, der
ganzen Sache einen völlig neuen Dreh gab.
 
Jedenfalls hatten wir so die Gelegenheit, der Devid-Dresel-Spur
noch etwas tiefergehend nachzuspüren. Wir fuhren zunächst mal zu
seiner Adresse. Ein Durchsuchungsbeschluss war uns elektronisch
zugegangen. Rudi hatte ihn mit dem Mobildrucker seines Laptops
ausgedruckt.
 
“Dort, wo dieser Dresel wohnt, ist nur ein gewisser Ferdinand
von Bleicher gemeldet”, sagte Rudi während der Fahrt. “Ist wohl so
eine Art Herrensitz.”
 
“Und Dresel?”
 
“Na, der wohnt da … irgendwo. Ich habe mir das auf einem
Satellitenbild im Netz mal angesehen.”
 
“Und?”
 
“Großflächiges Gelände. Wenn uns dieser Herr von Bleicher nicht
behilflich ist, können wir lange suchen.”
 
“Vielleicht sollten wir mal etwas mehr Personal für diesen
Einsatz anfordern.”
 
“Ich denke, man geht in Berlin davon aus, dass uns die lokale
Polizei unterstützt, Harry. Aber im Moment würde ich nicht mal der
Polizei in Dresden oder dem Landeskriminalamt trauen.”
 
“Du sagst es.”
 
“Mal wieder ein Film mit dem Titel ‘Allein für das Recht’.”
 
“Kennen wir doch, Rudi.”
 
“Gut finden muss ich es trotzdem nicht, oder.”
 
“Nee.”
 
“Übrigens gibt es über diesen Ferdinand von Bleicher einiges
Interessante im Internet zu lesen. Erstens ist er der Kämmerer der
Gemeinde. Und zweitens ….”
 
“So, wie du jetzt Luft holst, hört sich das an, als wäre
zweitens etwas länger als erstens, Rudi.”
 
“Also Ferdinand von Bleicher ist der Enkel eines gleichnamigen
Wehrmachtsoffiziers, der zum erweiterten Kreis des 20. Juli gehörte
und den Widerstand gegen Hitler unterstützte. Der jetzige Träger
dieses Namens ist politisch allerdings ganz anders eingestellt. Er
hängt den sogenannten Reichsbürgern an, wurde wegen
Holocaust-Verleugnung verurteilt, darf nicht mehr als Anwalt
praktizieren und hat ein Buch darüber geschrieben, welche Schande
sein Großvater angeblich über die Familie gebracht habe, weil er
sich dem Widerstand gegen Hitler anschloss.”
 
“Ach so einer ist das”, meinte ich.
 
“Sein Buch über den gleichnamigen Großvater heißt ‘Der
Volksverräter’ und ist in einem obskuren rechtsorientierten Verlag
erschienen, der ansonsten vor allem Bücher über
Verschwörungstheorien, Kritik an Israel und Kriegsverbrechen der
Alliierten publiziert.”
 
“Ich dachte immer, Adeligen sei Harmonie in der Familie immer
sehr wichtig, Rudi.”
 
Rudi zuckte mit den Schultern.
 
“Harmonie herrschte in dieser Familie offenbar nicht.”
 
“Und was hat dieser Herr von Bleicher jetzt mit Devid Dresel zu
tun?”, hakte ich nach.
 
“Tja, wie wär’s, wenn wir ihn gleich mal selbst fragen.”
 
“Wenn dieser Ferdinand von Bleicher auf diese Weise in der
rechten Szene aktiv ist, dann gibt es vielleicht Berichte des
Verfassungsschutzes oder dergleichen mehr.”
 
Rudi verzog das Gesicht.
 
“Hier in Sachsen? Da ist man doch auf dem rechten Auge eher
blind. Dieser Herr von Bleicher ist außer wegen
Holocaust-Verleugnung auch noch mehrfach wegen Verstößen gegen die
Waffengesetze verurteilt worden. Das scheint aber auch niemanden
alarmiert zu haben.”
 
“Unser Kollege Max kann doch mal sehen, ob es da nicht doch was
gibt.”
 
“Ich habe ihm schon eine Mail geschrieben.”
 
“Du befürchtest nur, dass nichts dabei herauskommt?”
 
“Sollte ich mich da wirklich so irren, Harry?”
 
“Du kennst mich doch.”
 
“So?”
 
“Ich bin grundsätzlich Optimist, Rudi.”
 
“Na, dann.”
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Wir erreichten den ausgedehnten Landsitz, auf dem sich Ferdinand
von Bleicher niedergelassen hatte. Wir parkten vor dem Haupthaus.
Es gehörten noch ein paar Nebengebäude zum Anwesen. Außerdem
ausgedehnte Ländereien. Auf einer Wiese grasten Pferde.
 
“Dass sich ein so aristokratisch angehauchter Lebensstil gerade
hier erhalten konnte”, staunte Rudi.
 
“Du meinst, in der ehemaligen DDR?”
 
“Genau. Das ist schon eine Ironie. Von Bleicher kommt allerdings
aus dem Westen.”
 
“Also irgend so ein Graf, der seine Ostbesitztümer nach der
Wende wieder in Besitz genommen hat?”
 
“Könnte man fast so sagen.”
 
“Vielleicht erzählt er uns ein paar Einzelheiten.”
 
“Sofern er überhaupt mit uns redet.”
 
“Wieso?”
 
“Na, er ist doch ein sogenannter Reichsbürger. Für den sind wir
Polizisten eines fremden Landes, die auf seinem Territorium
keinerlei Befugnisse haben.”
 
“So soll der mir mal kommen!”
 
“Vielleicht ist es besser, wenn wir Schutzwesten anlegen. Was
meinst du?”
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Wir stiegen aus. Die Schutzwesten ließen wir dann aber doch
dort, wo sie waren - im Kofferraum nämlich. Es hatte zwar Fälle
gegeben, in denen sogenannte Reichsbürger auf Polizisten geschossen
hatten, aber das musste ja nicht immer so ausgehen.
 
Vielleicht traute ich dem Adel einfach gepflegtere Umgangsformen
zu als dem Otto Normal-Neonazi.
 
Na ja, die Wahrheit ist wohl, dass ich diese Kevlar Westen
einfach hasse. Sie sind unbequem und man kann sich darin schlecht
bewegen.
 
Wir klingelten an der Tür.
 
Ein junger Mann öffnete uns. Er war kahlköpfig. Und sehr
breitschultrig.
 
“Sie wünschen?”
 
“Wir wollen mit Herrn Ferdinand von Bleicher sprechen”,
eröffnete ich.
 
“Die Frage ist, ob der auch mit Ihnen sprechen will”, sagte der
Kahlköpfige. Ein breites Grinsen in seinem Gesicht mischte sich mit
dem eher gleichgültig wirkenden Ausdruck, der bis jetzt seine Züge
beherrscht hatte.
 
“Ich glaube schon”, sagte ich und zeigte ihm meinen
Dienstausweis.
 
“Dann werde ich mal sehen, ob der Ferdi Zeit für Sie hat”,
lenkte der Kerl ein. Ich hatte mich innerlich schon auf eine
unsinnige Diskussion darüber eingestellt, ob dieses Grundstück nun
ein Teil des Territoriums der Bundesrepublik Deutschland war oder
nicht und ob das BKA hier irgendeine Zuständigkeit hatte.
 
Aber das blieb uns Gott sei Dank erspart.
 
Warum auch immer.
 
“Warten Sie hier”, sagte der Kahlköpfige dann und schlug uns
erstmal die Tür wieder vor der Nase zu.
 
“Und sowas sollen wir uns bieten lassen?”, meinte Rudi.
 
“Abwarten und ruhig bleiben, Rudi.”
 
“Also nach deeskalierendem Verhalten ist mir im Moment nicht
unbedingt zumute.”
 
“Kann ich gut verstehen, nützt aber nichts.”
 
Rudi seufzte.
 
“Ich weiß.”
 
“Soll ich dir sagen, was mir im Kopf herumgeht?”
 
“Vielleicht der Polizist, der neulich von einem sogenannten
Reichsbürger erschossen wurde, weil der es gewagt hatte, dessen
persönliches ‘Reich’ zu betreten?”
 
“Sag bloß, du kannst das wirklich ganz ausblenden.”
 
“Nein, kann ich nicht”, gab ich zu.
 
“Na eben, Harry.”
 
Ich versuche mir immer zu sagen, dass das ein genauso fieses
Vorurteil ist, wie das Vorurteil, dass ein bärtiger Araber in
seinem Rucksack wahrscheinlich eine Bombe hat.”
 
“Und trotzdem muss man darauf gefasst sein.”
 
“Ach, hör auf, Rudi.”
 
“Wieso denn?”
 
“Wenn man darüber zu viel nachdenkt, traut man sich am Ende
nicht mehr aus dem Haus - geschweige denn in die Höhle eines …”


Die Tür ging auf.
 
Der Kahlkopf war wieder da.
 
Sein Gesicht wirkte betont grimmig. So als wollte er damit auf
uns Eindruck machen. Oder es lag ein krasses Beispiel für
Botox-Missbrauch vor. Aber ich beschloss, darüber nicht weiter
nachzudenken.
 
“Kommen Sie mit”, sagte der Kahlkopf ungefähr auf die Art und
Weise, wie man sich das vielleicht in einem finsteren, vergangenen
Zeitalter, als man diesen Landstrich noch die ‘sowjetisch besetzte
Zone’ genannt hatte, von einem politischen Kommissar vorgestellt
hätte.
 
“Dann hat es sich Herr von Bleicher also überlegt”, meinte
Rudi.
 
Der Kahlkopf hatte sich schon beinahe ganz den Rücken
zugewendet.
 
Aber jetzt drehte er sich wieder zu uns um und unterzog uns
einer verächtlichen Musterung. Einmal von oben bis unten. Keine
Frage, dass seine letzte Bemerkung das ausgelöst hatte.
 
“Herr von Bleicher ist bereit, mit Ihnen zu sprechen. Allerdings
ohne Anerkenntnis Ihrer Rechtsbefugnis. Sie sind Gast auf
exterritorialem Gebiet, und ich möchte Sie bitten, sich auch so zu
verhalten.”
 
Dann drehte er sich um und lief voraus.
 
Ich wechselte mit Rudi einen erstaunten Blick.
 
Natürlich enthielten wir uns jetzt beide jeden Kommentars, aber
wir kannten uns gut genug, um im Wesentlichen sofort zu erfassen,
was der andere dachte.
 
Kollegiale Gedankenübertragung sozusagen.
 
Manchmal, so ging es mir durch den Kopf, waren einem die alten
Neonazis herkömmlicher Machart doch irgendwie lieber. Die brüllten
unflätig herum und griffen einen an, sodass man ihnen im Rahmen der
Selbstverteidigung eins aufs Maul geben konnte.
 
Aber was machte man mit diesen neuartigen Faschisten, die so
geschwollen reden, dass man fast glauben könnte, dass sie einen
Schulabschluss hätten?
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“Hier sind die Auswärtigen, Ferdi”, sagte der Kahlkopf, nachdem
wir in einen weiträumigen, an das Haupthaus angebauten Wintergarten
geführt worden waren.
 
Ferdi …, ging es mir durch den Kopf. Ich fragte mich, wie nahe
sich Ferdinand ‘Ferdi’ von Bleicher und sein kahlköpfiger Hanswurst
und Türöffner wirklich standen. Flache Hierarchien widersprachen
doch eigentlich dem von diesen Leuten propagierten
Führerprinzip.
 
Aber da lag ich vielleicht nicht hundert Prozent richtig, was
diesen Punkt betraf.
 
“Wenn es Probleme geben sollte …”, begann nun der Kahlkopf und
vollendete seinen Satz nicht. Stattdessen blickte er in unsere
Richtung.
 
“Wir wollen doch nicht gleich vom Schlimmsten ausgehen”, meinte
von Bleicher. Seine Haltung war betont aufrecht. Ungefähr so, wie
man sich in vergangenen Zeiten die Haltung eines Offiziers
vorgestellt hätte. Sein Anzug war eigenartig geschnitten.
Insbesondere die Jacke ähnelte in ihrem Schnitt den
Fantasie-Uniformen mancher James-Bond-Bösewichte. Feldgrau schien
die Farbe zu sein, die er bevorzugte.
 
Sein durchdringender Blick musterte uns.
 
Ein Blick, in dem Hass und Verachtung so offensichtlich und
völlig ungeniert offenbart wurden, dass einem schaudern konnte.


“Harry Kubinke, Bundeskriminalamt”, stellte ich mich vor und
zeigte auch meinen Ausweis. Ordnung muss schließlich sein. Und auch
wenn mein Gegenüber darüber vielleicht etwas anders dachte - wir
waren ja immerhin in Deutschland! Ich deutete auf Rudi. “Das ist
mein Kollege Herr Meier.”
 
“Mit welcher Anmaßung dringen Sie denn heute in mein Reich
ein?”, fragte von Bleicher. “Will mir die Systempolizei irgendetwas
anhängen? Nur zu, es wäre nicht das erste Mal.”
 
“Eigentlich haben wir nur ein paar Fragen an Sie.”
 
“Und die wären, Herr …”
 
“Kubinke”, erinnerte ich ihn an meinen Namen, den er offenbar
demonstrativ vergessen wollte. Er sollte sich an diesen Namen
erinnern. So oder so. Dafür wollte ich sorgen. So wahr ich hier vor
diesem eigenartigen Landadeligen neueren Typs stand.
 
“Die Unverbindlichkeit meiner Auskünfte und die Tatsache, dass
ich Ihnen gegenüber zu nichts verpflichtet bin, möchte ich durchaus
noch einmal betonen. Aber ich bin gerne bereit, Ihnen Ihre Fragen
zu beantworteten, soweit sie nicht Sachverhalte betreffen, über die
ich Ihnen keine Auskunft geben möchte. Eine Begründung werde ich
Ihnen im Einzelfall dafür nicht geben, da ich dazu Ihnen gegenüber
keine Verpflichtung sehe.”
 
Oh Mann, dachte ich. Die AGB so mancher
Versicherungsgesellschaft klangen dagegen schon fast wie sensible
Lyrik.
 
“Hier wohnt ein gewisser Devid Dresel”, stellte ich fest.
 
“Das trifft zu”, erklärte von Bleicher.   
 
Na, immerhin!, dachte ich. Ein Anfang war gemacht. Und mein
Gegenüber hatte mir sogar eine Frage beantwortet, ohne mir gleich
auch noch eine zusammenfantasierte Rechtsbelehrung zu geben. Wenn
das kein Grund zum Optimismus war!
 
“Wir haben einen Beschluss, der uns erlaubt, die Räume zu
durchsuchen, die von ihm bewohnt werden”, sagte ich.
 
“Sie haben ihn verhaftet”, stellte von Bleicher fest. Seine
Stimme erinnerte dabei an den Klang von klirrendem Eis. Sein Mund
bewegte sich kaum, als er sprach. Die Lippen bildeten einen dünnen
Strich. “Die Anschuldigungen gegen ihn und die anderen Verhafteten
…”
 
“Der Buschfunk scheint hier gut zu funktionieren”, meinte
ich.
 
“... sind absurd, wollte ich sagen. Und sie werden sich in
Nichts auflösen.”
 
“Wie können Sie sich da so sicher sein?”, fragte ich verblüfft.
“Ich meine, schließlich war ich dabei - und Sie nicht!”
 
“Sie haben einen Menschen erschossen, der hier in der Gegend
viel Wertschätzung genoss.”
 
“Sie sprechen von Heino Zäuner!”
 
“Exakt.”
 
“Das war leider nicht zu vermeiden. Wir wurden mit Schusswaffen
angegriffen.”
 
“Ja, das nennt man dann wohl eine Schutzbehauptung. Aber Sie
hatten mich ja eigentlich nach Devid Dresel gefragt.”
 
“Richtig”, nickte ich, immer noch mit einer Mischung aus
Verblüffung und Bestürzung darüber, wie gleichgültig meinem
Gegenüber das Leben von Kriminalbeamten war.
 
“Devid - und das gilt auch für die anderen, für deren Festnahme
Sie gesorgt haben, ist ein guter Kerl.”
 
“Tja, ehrlich gesagt habe ich bis jetzt seinen guten Kern noch
nicht so richtig kennengelernt”, gab ich zurück.
 
“Ach, nein? Hätte ich mir denken können.”
 
“Aber Sie können mich gerne aufklären, Herr von Bleicher.”
 
“Devid hat es nicht leicht gehabt. Schwieriges Elternhaus, Vater
früh an den Folgen von Alkoholismus verstorben, die Mutter … Ich
will jetzt nicht den Eindruck entstehen lassen, dass ich Mitleid
für ihn erwecken will. Das hat Devid auch gar nicht nötig. Ich habe
ihn etwas unter meine Fittiche genommen. Er hat einen Job, er wohnt
hier und er ist auf einem guten Weg.”
 
“Was hat er für einen Job?”
 
“Er kümmert sich hier auf dem Anwesen um die Rasenflächen und
das Grün. Und das wird er auch bald wieder.”
 
“Da wäre ich nicht so optimistisch”, mischte sich Rudi ein. “So,
wie es aussieht, wird er sich wegen einem gemeinschaftlichen
Angriff gegen Kriminalbeamte verantworten müssen.”
 
“Das warten Sie mal getrost ab. Ich habe hier viele Freunde und
Bekannte. Einer der für das Verfahren zuständigen Staatsanwälte ist
ein Studienkollege von mir und ich könnte mir gut vorstellen, dass
alle diejenigen, die da in das Netz einer übereifrigen Staatsgewalt
geraten sind, schon bald wieder auf freiem Fuß sind.”
 
“Einer der Staatsanwälte hat mit Ihnen zusammen studiert?”,
hakte ich nach. “Wer ist das denn?”
 
“Herr Dr. Frankenberg. Sven Frankenberg. Wir gehörten im Übrigen
auch derselben Burschenschaft an und auch das dürfte ihn für meine
Argumente empfänglich machen. Ich selbst darf mich in die
Verteidigung leider offiziell nicht einschalten, aber ein anderer
Spezi aus Studientagen, ist bereit da einzuspringen. Ein
hervorragender Strafverteidiger. Es wird nicht einfach werden, Herr
Kubinke. Am Ende wird sich die kranke Justiz dieses fiktiven
Staates namens Bundesrepublik allerdings komplett blamieren. Da bin
ich mir vollkommen sicher. Und ich sage Ihnen dies: Ich werde es
genießen und als Zuschauer im Saal sitzen - sofern man mir nicht
wieder meine Grundrechte beschneidet und mich nicht dabei sein
lässt.”
 
“Warum sollte man das tun?”, fragte ich etwas erstaunt.
“Prozesse sind in Deutschland normalerweise öffentlich. Schließlich
werden die Urteile ja auch im Namen des Volkes gesprochen.”
 
“Ja, ja ... Schöne Theorie, Herr Kubinke! Schöne Theorie!”
 
Herr von Bleicher räusperte sich leicht und nahm dabei die Hand
vor den Mund.
 
“Soweit ich mich erinnere, ist Devid Dresel über 21 Jahre alt.
Damit ist ein Prozess nach Jugendstrafrecht ausgeschlossen und
somit ist auch ausgeschlossen, dass die Öffentlichkeit
ausgeschlossen wird … “ Mein Satz klang ziemlich eigenartig, wie
ich dann selbst fand. “Anscheinend habe ich jetzt eine ganze Menge
ausgeschlossen, wie es scheint.”
 
“Jemand wie Sie muss ja auch nicht unbedingt ein Meister des
geschliffenen Wortes sein, Herr Kubinke.”
 
“Nein, das sehen Sie sicher richtig.”
 
“Sie fragten danach, weshalb man mir möglicherweise nicht
erlauben wird, in Dresden einen Gerichtssaal zu betreten.”
 
“Ja, richtig, darauf haben Sie noch nicht geantwortet.”
 
“Wissen Sie, was ein Platzverweis ist? Ein Hausverbot?”
 
“Was haben Sie getan? Im Gerichtsgebäude randaliert?”
 
“Man sieht mich als Querulanten an. Und man hat mir mit den
Mitteln der gelenkten Siegerjustiz verbieten lassen wollen,
Justizangestellte darauf anzusprechen, dass sie einem illegalen,
fiktiven Staatsgebilde dienen und ihre Handlungen gegen die
Menschenrechte und die UNO-Charta verstoßen.”
 
“Ich bin jetzt über diese Sachverhalte nicht weiter informiert,
Herr von Bleicher …”
 
“Die Lügenpresse hat das totgeschwiegen!”, unterbrach mich von
Bleicher.
 
Ich nahm meinen Faden wieder auf:
 
“... aber kann es sein, dass Ihre Ansprache der
Justizangestellten von diesen vielleicht als aggressiv empfunden
wurde und man Ihnen deshalb einen Platzverweis erteilt hat?”
 
Von Bleicher verzog verächtlich den dünnlippigen Mund. Sein Kinn
hob sich dabei etwas. Die Verachtung, die sich in seinen Zügen
spiegelte, war nicht zu übersehen.
 
“Das braucht ja nicht Ihr Problem zu sein, Herr Kubinke.”
 
“Das ist sicher richtig.”
 
“Wenn ich dann noch irgendetwas für Sie tun kann …”
 
“Führen Sie uns zu Devid Dresels Wohnung.”
 
“Befindet sich im Nachbargebäude.”
 
“Wenn Sie uns aufmachen oder den Schlüssel geben, brauchen wir
die Tür nicht aufzubrechen.”
 
Von Bleicher atmete tief durch. Eigentlich hatte ich jetzt einen
Anfall seiner querulantischen Renitenz erwartet, aber er schien
sich auch zurückhalten zu können. “Ich will mit Ihnen jetzt keine
Grundsatzdiskussionen über die Unrechtmäßigkeit Ihres Vorgehens
anfangen ...”
 
“Da würden Sie bei uns auch keinen Erfolg haben”, meinte
Rudi.
 
Von Bleicher drehte sich sehr langsam, man hätte auch sagen
können, betont langsam in Rudis Richtung und bedachte meinen
Kollegen mit einem derart verächtlichen Blick, dass es einem kalt
den Rücken herunterlaufen konnte. Woher diese Verachtung?, fragte
ich mich. Was war die Wurzel dieses Hasses, der da offenbar schon
seit längerem auf dem Land um sich greifen konnte?
 
“Ich werde Ihre offene Gewaltandrohung gegen mein Eigentum
einfach überhören”, sagte von Bleicher dann.
 
“Offene Gewaltandrohung?”
 
“Sie wollten die Tür zu Devids Wohnung eintreten. Das nenne ich
eine offene Gewaltandrohung. Aber lassen wir das. Ich bringe Sie
hin. Offenbar überfordert Sie die Weiträumigkeit meines Anwesens
bei der Orientierung.”
 
“Wir wären Ihnen sehr dankbar, Herr von Bleicher”, sagte Rudi,
während ich einen Moment lang sprachlos war.
 
Passiert mir selten.
 
Aber in diesem Augenblick war ich es.
 
Es gibt eben Momente, in denen bleibt einem im wahrsten Sinn des
Wortes einfach die Spucke weg.
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Ferdinand von Bleicher ging mit uns zu einem der Nebengebäude.
Mit weiten, raumgreifenden Schritten ging er voran und wir folgten
ihm. Schließlich standen wir vor einem der Nebengebäude. Die
Wohnung von Devid Dresel machte nur einen Teil dieses Gebäudes aus,
hatte aber einen separaten Eingang.
 
“Wer wohnt hier sonst noch?”
 
“Dauerhaft - niemand außer mir, meiner Frau und dem ein oder
anderen Angestellten.”
 
“Und in der zweiten Wohnung in diesem Nebengebäude?”
 
“Das ist eigentlich als Gästehaus konzipiert. Und genauso wird
es von mir auch genutzt - mit Ausnahme von Devids Domizil.”
 
“Was für Gäste sind das denn?”
 
“Sie wollen aber viel wissen, Herr Kubinke.”
 
Ich zuckte mit den Schultern.
 
“Bin neugierig.”
 
“Habe ich schon gemerkt.”
 
“Ist ‚ne Berufskrankheit.”
 
“Deswegen nehme ich das auch nicht persönlich übel.”
 
“Das beruhigt mich ja.”
 
“Mancher ist eben zur Schnüffelei geboren. Und unser Staat zieht
solche Existenzen an wie das Licht die Motten. Das war immer schon
so und daran wird sich auch nie etwas ändern.”
 
“Komisch, gerade hatte ich angefangen daran zu glauben, dass
Ihre Phase des freundlichen Small Talks noch etwas andauern
könnte.”
 
Er verzog den dünnlippigen Mund.
 
“So kann sich eben auch ein Kommissar täuschen, Herr
Kubinke.”
 
“Ja, in der Tat. Man lernt nie aus.”
 
“So ist es.”
 
“Meine Frage sollten Sie mir trotzdem beantworten.”
 
Von Bleicher lachte auf. “Die nach den Gästen?”
 
“Genau.”
 
“Ist das nicht eher eine Privatsache?”
 
“Das finde ich nicht.”
 
“Frage ich Sie vielleicht nach Ihren Gästen?”
 
“Ich empfange keine. Meine Wohnung in Berlin ist zu klein und
Zeit hat unsereins für sowas ohnehin nicht. Wenn Sie wüssten, was
für einen Berg von Überstunden wir vor uns herschieben.”
 
“Sie tun mir leid.”
 
“Ach, hören Sie auf!”
 
“Nein, wirklich, Herr Kubinke. Sie tun mir leid. So ein armer
Staatssklave, der in einer Mönchszelle leben muss und nicht einmal
mehr Zeit hat, um Gäste einzuladen …” Sein Tonfall troff nur so vor
Zynismus. Es schien ihm wichtig zu sein, sich über seinen
Gesprächspartner zu erheben, ihm zu zeigen, dass er in jeder
Hinsicht überlegen war. Der überlegene Geist eines Übermenschen,
konfrontiert mit dem schlichten Gemüt einer Beamtenseele von
Kommissar - so schien seine Wahrnehmung unserer Begegnung zu
sein.
 
Ich hatte nicht vor, dieses Bild vorschnell zu korrigieren.
 
Das hatte Zeit.
 
Manchmal kam Hochmut vor dem Fall - und vielleicht war das auch
bei Ferdinand von Bleicher irgendwann so.
 
Noch ehe mir oder Rudi auf so viel unverschämte Überheblichkeit
eine passende Antwort einfiel, fuhr von Bleicher dann fort: “Da
Ihnen anscheinend so viel an der Klärung der Frage zu liegen
scheint, was für Gäste ich hier so empfange: Ich nutze mein Anwesen
dafür, bisweilen Seminare zu veranstalten.”
 
“Seminare?”, echote ich.
 
“Mein Haus ist zu einem Ort des Wissens geworden. Einer
Bildungsstätte für all jene, die unkonventionelle Ansichten
vertreten und denen ansonsten kein Gehör geschenkt wird.”
 
Ich konnte mir so ungefähr vorstellen, was für Leute hier
auftraten. Vom Holocaust-Leugner bis zu Verschwörungstheoretikern
war wahrscheinlich alles dabei, was in dieser Szene Rang und Namen
hatte.
 
“Und die Teilnehmer kommen dann in den Genuss Ihrer
Gästequartiere”, fasste ich zusammen.
 
“Und unsereins muss in einem Doppelzimmer mit dem Kollegen
auskommen!”, knurrte Rudi.
 
Herr von Bleicher hatte die Tür aufgeschlossen und dabei erst
recht umständlich nach dem richtigen Schlüssel gesucht. Er trug
einen beeindruckenden Schlüsselbund bei sich, der jedem
Gefängniswärter zur Ehre gereicht hätte.
 
“Den Schlüssel händigen Sie mir bitte aus”, sagte ich. “Wir
müssen die Wohnung versiegeln.”
 
“Was?”, entfuhr es ihm.
 
“Das kann sich durchaus zu Gunsten von Devid Dresel auswirken.
Schließlich könnte es ja sein, dass wir entlastendes Material
finden, dass aber dann nicht entsprechend bei der Beweiswürdigung
gewichtet werden kann, weil die Regeln nicht eingehalten wurden
oder die tatsächliche Herkunft unklar ist.”
 
Rudi war schon ins Innere gegangen, um sich umzusehen.
 
Von Bleicher hingegen blieb wie angewurzelt stehen und bedachte
mich mit einem für seine Verhältnisse fassungslos wirkenden
Blick.
 
“Sie wollen mich aber auch um jeden Preis provozieren, Herr
Kubinke.”
 
Ich streckte die Hand aus. “Na kommen Sie: Ein guter Rat an das
Oberhaupt eines imaginären Klein-Staates vom Repräsentanten einer
militärisch überlegenen Großmacht - geben Sie mir den
Schlüssel!”
 
Von Bleicher blieb einen Augenblick wie erstarrt. Aber dann
bemerkte ich ein Schmunzeln. Ganz ohne Humor war er offensichtlich
doch nicht. Und manchmal ist eine witzige Bemerkung ebenso gut,
dass sie sich den Weg zum Gehirn des anderen auch dann bahnt, wenn
der Betreffende das gar nicht will.
 
Er griff zu seinem Schlüsselbund.
 
Das klirrte wie man sich das sonst von den Ketten eines
leibhaftigen Schlossgespenstes vorzustellen pflegte.
 
Und dann nahm er tatsächlich den Schlüssel ab und gab ihn mir.
“Bitteschön”, sagte er.
 
“Danke.”
 
“Wie lange habe ich mit der eingeschränkten Nutzung meines
Eigentums zu leben?”
 
“Das weiß ich nicht. Aber wenn es nach mir geht, dann sind wir
vor Weihnachten mit der ganzen Suche fertig.”
 
“Gut.”
 
“Ich sagte: Wenn es nach mir geht. Das tut es leider nicht
immer”, fügte ich noch hinzu.
 
“Immer alle Optionen offenhalten, sich nie festlegen. Das
scheint ein Charaktermerkmal von Ihnen zu sein, Herr Kubinke.”
 
“Nein, da liegen Sie falsch.”
 
“So?”
 
Ich hob die Augenbrauen. “Ich lege mich nicht gerne zu früh
fest, sondern versuche, einen Fall unvoreingenommen zu betrachten.
Und das ist auch notwendig, weil man sonst schnell in eine falsche
Richtung geraten kann.”
 
“Schon erlebt?”
 
“Natürlich.”
 
“Dann hoffe ich, dass Sie in diesem Fall endlich die richtige
Richtung finden …”
 
“Da kann ich Sie voll und ganz beruhigen, Herr von Bleicher.
Früher oder später finde ich die immer. Na ja, zumindest fast
immer. Und was diesen Fall angeht, so habe ich sie vielleicht sogar
schon gefunden!”
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Wir sahen uns im Wohnbereich von Devid Dresel um. Oder im
‘Quartier’, wenn man in der Terminologie von Herrn von Bleicher
bleiben wollte. Dieses ‘Quartier’ bestand aus einem Schlafwohnraum
mit Kochecke, einem Bad und einem winzigen Abstellraum, der die
Ausmaße eines etwas größeren Einbauschrankes hatte.
 
Auffällig war, dass alles sehr gepflegt wirkte. Ungewöhnlich gut
gepflegt, so kam es mir gleich in den Sinn. So als hätte noch vor
kurzem jemand dafür gesorgt, dass alles glänzte. Und es gab so gut
wie keine persönlichen Gegenstände. Ein paar Kleidungsstücke im
Schrank, das war alles, was wir fanden. Und ein Regal mit Büchern,
die aber offenkundig nicht Devid Dresel gehörten. Sie trugen
Stempel von Ferdinand von Bleicher und behandelten zumeist
militärhistorische Themen aus der Zeit des Zweiten Weltkriegs.
 
“Hier ist ja kein Krümel zu finden”, meinte Rudi. “Also ganz
ehrlich, ich habe in Herrn Dresels Alter nicht so aufgeräumt.”
 
“Das könnte eine Frage des Charakters und nicht des Alters
sein”, meinte von Bleicher.
 
“Um noch ehrlicher zu sein: Ich kenne kaum jemanden, der so gut
auf unvorhergesehenen Besuch vorbereitet ist, dass man denken
könnte, da wohnt niemand”, fügte Rudi noch hinzu.
 
“Ich habe keine Ahnung, was Sie damit sagen wollen”, sagte von
Bleicher.
 
Ich roch an der Tischplatte. “Sagrotan.”
 
“Gut gegen Keime aller Art”, sagte von Bleicher.
 
“Entweder Herrn Dresel ist Hygiene wirklich so wichtig, wie ich
es sonst nur von Patienten mit Zwangsstörungen kenne - oder hier
hat jemand gründlich aufgeräumt.”
 
“Warum sollte das jemand tun?”, fragte von Bleicher.
 
“Tja, vielleicht können Sie mir diese Frage beantworten, Herr
von Bleicher?”
 
“Das ist jetzt eine Unterstellung! Und zwar eine der übelsten
Art! Ich verwahre mich dagegen und als Jurist …”
 
“Ach, Herr von Bleicher!”
 
“... weiß ich, wie man sich dagegen notfalls robust zur Wehr
setzen kann!”
 
“Davon bin ich überzeugt.”
 
“Ich hoffe, Sie sind hier bald fertig”, sagte von Bleicher
noch.
 
“Da Sie nicht viel übriggelassen haben, würde ich sagen, dass
wir nicht mehr lange brauchen”, meinte Rudi, der gerade eine
Schublade öffnete.
 
“Da wir gerade so nett plaudern”, wandte ich mich an von
Bleicher. “Wie vereinbart sich eigentlich Ihre Identität als
Reichsbürger oder Oberhaupt eines Mini-Staates, der die Autoritäten
der Bundesrepublik Deutschland …”
 
“Die BRD ist eine Firma! Eine GmbH! Nichts anderes, aber kein
Staat!”, unterbrach mich von Bleicher.
 
Es gab verschiedene, mehr oder minder wirre Theorien, mit denen
die sogenannten Reichsbürger ihre Ablehnung staatlicher Autoritäten
rechtfertigten. Bei Herrn von Bleicher hatte ich mittlerweile den
Eindruck, dass diese Theorien so miteinander vermischt wurden, dass
sie nicht nur von falschen Fakten ausgingen, sondern auch auf jede
innere Logik weitgehend verzichteten. Das war aber wohl auch nicht
der springende Punkt. Jemandem, der an Magie und Hellseherei
glaubt, kann man auch nicht damit kommen, dass die Wissenschaft so
etwas nicht kennt.
 
Nein, ich wollte an einem anderen Punkt ansetzen, der mich schon
die ganze Zeit über beschäftigt hatte.
 
“Was ich sagen wollte, ist: Wie vereinbart sich Ihre Tätigkeit
als Kämmerer dieses Ortes mit Ihren Ansichten?”
 
“Wieso sollte sich das nicht vereinbaren lassen?” Herr von
Bleicher hob erst eine seiner leicht nach oben ausgerichteten
Augenbrauen und dann die andere, was ihm unfreiwillig ein leicht
dämonenhaftes, satanisches Aussehen gab, was durch den dünnen
Strich seiner Lippen noch betont wurde.
 
“Ich will das gar nicht so auf die persönliche Ebene holen. Es
ist eher eine allgemeine Frage.”
 
“Allgemein?”
 
“Na ja, ich habe gehört, dass es auch in der Bundeswehr, bei der
Polizei und in der Lehrerschaft sogenannte Reichsbürger gibt, und
man nun überlegt, die aus dem Staatsdienst zu entfernen.”
 
“Ausdruck eines intoleranten Unterdrücker-Regimes von Kanzlerin
Merkel”, sagte Herr von Bleicher wie aus der Pistole geschossen.
Einer Pistole, die mit Parolen und Schlagwörtern offenbar gut
geladen war und auf Schnellfeuerstöße eingestellt zu sein
schien.
 
“Wie auch immer. Aber ich frage mich, wie kann zum Beispiel ein
Reichsbürger es mit seinem Gewissen vereinbaren, in der Armee eines
aus seiner Sicht fremden Staates zu dienen? Oder wie können Sie
…”
 
“Kämmerer sein?”
 
“Genau!”
 
“Nett, dass Sie unsereinem überhaupt ein Gewissen zutrauen.
Viele von diesen rot-grün versifften Staatsdienern tun das ja
nicht.”
 
“Ich bin ehrlich an einer Antwort interessiert, Herr von
Bleicher. Liegt es einfach daran, dass Sie aufgrund der Tatsache,
dass Ihr eigener Staat noch nicht genügend Arbeitsplätze vorhält,
dazu gezwungen sind, quasi im Ausland tätig zu sein?”
 
“Das soll wohl ein billiger Witz sein!”
 
“Nein, ich würde gerne diesen Widerspruch verstehen.”
 
“Sind Sie nie auf den Gedanken gekommen, dass es mir um den
Dienst am Gemeinwesen geht? Dass ich versuche, den Ort, in dem ich
lebe, mit meiner ganzen Kraft zu unterstützen und dafür zu sorgen,
dass wenigstens hier die Verhältnisse in Ordnung sind?”
 
“Aber Sie dienen einem fremden Staat und geben dessen
Steuermittel aus. Und bezeichnen viele von Ihren Leuten die
Erhebung von Steuern durch die BRD nicht als illegal?”
 
“Das ist richtig, aber es gibt dazu sehr verschiedene Ansichten.
Ich persönlich habe mich nie an Steuerboykotten beteiligt.”
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Wir waren schließlich fertig und verließen das Gebäude wieder.
Nicht ohne ein Siegel anzubringen und Herrn von Bleicher darauf
hinzuweisen, dass ihm bis auf weiteres das Betreten von Devid
Dresels Wohnung untersagt war.
 
“Und was soll das Ganze dann noch?”, ereiferte er sich. “Ich
dachte, Sie sind fertig!”
 
“Möglicherweise schicken wir noch ein Team des
Erkennungsdienstes her, um sich alles genau anzusehen”, erklärte
ich ihm.
 
An einer der Pferdekoppeln, die zum Anwesen gehörten, fiel mir
eine Frau auf. Sie trug Reitstiefel und eine Steppjacke. Außerdem
eine Reiterkappe.
 
“Ihre Gattin?”, fragte ich.
 
“Meine Gattin”, bestätigte von Bleicher. “Und jetzt sagen Sie
nicht, dass Sie meine Frau auch noch zu belästigen gedenken!”
 
“Gegebenenfalls zu einem späteren Zeitpunkt”, erklärte ich.
 
“Das ist nicht Ihr Ernst.”
 
“Und Ihr Ernst kann es nicht sein, dass ich das jetzt schon
ausschließen könnte!”, sagte ich. “Man weiß nie, was noch kommt und
wessen Aussage man vielleicht doch noch braucht. Aber im Moment ist
das wohl nicht nötig.”
 
“Ich werde meine Gattin von Ihnen grüßen, Herr Kubinke.”
 
“Tun Sie das. Und bevor wir jetzt fahren, hätte ich noch eine
letzte Frage.”
 
”Und die wäre?”
 
Von Bleicher wirkte genervt. Ich hatte seine Geduld offenbar bis
auf das Äußerste strapaziert. Aber manchmal sind Aussagen gerade
dann besonders aufschlussreich. Gerade bei Personen, die äußerlich
so kontrolliert wirkten wie Herr von Bleicher. Ich hatte das
Gefühl, dass da unter dieser kultivierten Oberfläche noch ein paar
ganz andere Elemente vor sich hin brodelten.
 
War eine Eingebung meines Instinktes.
 
Aber auf den konnte ich mich im Allgemeinen ja verlassen. Und so
nahm ich auch in diesem Fall nicht an, dass er mich täuschte.
 
“Meine letzte Frage hat nicht unbedingt etwas mit diesem Fall zu
tun”, begann ich.
 
“Warum stellen Sie sie dann?”
 
“Weil es mich einfach interessiert. Und weil ich gerne verstehen
würde, was hier so vor sich geht. Die berühmten lokalen
Verhältnisse, wissen Sie?”
 
“Ich bin mir nicht sicher …”
 
“Der Bürgermeister hat uns kontaktiert. Es war nur ein kurzes
Gespräch und er musste dann auch sehr schnell wieder aufbrechen,
weil er natürlich einen übervollen Terminkalender hat, was jetzt
niemanden wirklich verwundern kann. Denn Herr Keller, den Sie ja
sicher gut kennen, ist ein wirklich vielbeschäftigter Mann. Daran
habe ich nicht den geringsten Zweifel.”
 
“Worauf wollen Sie hinaus, Herr Kubinke?”
 
“Herr Keller erwähnte etwas in der Art, dass die Gemeinde durch
den Zuzug von Flüchtlingen an den Rand ihrer Belastbarkeit gelangt
ist. Ich habe den genauen Wortlaut nicht mehr in Erinnerung. Aber
etwa in der Art war es.”
 
“Was wundert Sie daran? Gibt es irgendeine Kommune, die über
diese Belastungen nicht stöhnt? Ganz Deutschland diskutiert darüber
und Sie bekommen das nicht mit, Herr Kubinke! In welcher Welt leben
Sie! Was erzählen Sie mir da!”
 
“Der Punkt, um den es mir geht, ist der, Herr von Bleicher: Ich
habe bisher in diesem Ort nicht einen einzigen Flüchtling
getroffen. Und wie diese Gemeinde unter der Belastung so zu leiden
hat, ist mir deswegen auch ehrlich gesagt nicht ganz
schlüssig.”
 
“Da werden Sie dann den Bürgermeister persönlich fragen müssen.
Ich bin nämlich nicht sein Sprecher. Meine Aufgabe erschöpft sich
darin, einen Haushalt aufzustellen und nachzuzählen, wofür wie viel
Geld ausgegeben werden kann. Das ist alles.”
 
“Aber dann müsste doch gerade Ihnen bekannt sein, wie viel die
Gemeinde tatsächlich für Flüchtlinge ausgibt und wie stark sie
dadurch belastet wird!”
 
“Guten Tag, Herr Kubinke. Fragen wie die, die Sie mir jetzt
gestellt haben, beantworte ich vielleicht den Reportern des
Kreisblattes - aber nicht Ihnen.”
 
“Und warum nicht?”
 
“Weil, wie Sie selbst schon richtig festgestellt haben, nicht
der geringste Zusammenhang zu diesem Fall zu erkennen ist!”
 
“Nun, aber Sie sind doch schon in anderer Hinsicht so weit über
Ihre anfänglichen Dialog-Grenzen gegangen, da könnten Sie mir diese
Frage doch eigentlich trotzdem beantworten. Finden Sie nicht?”
 
Herr von Bleicher schluckte. Sein Gesicht wirkte so unbeweglich,
als wäre es aus Stein gehauen. “Sie sind hartnäckig und geben nicht
auf.”
 
“Das trifft zu. Vielleicht eine Berufskrankheit.”
 
“Leben Sie wohl, Herr Kubinke. Ich will weder Sie noch Ihren
Kollegen hier jemals wieder sehen, wenn sich das irgendwie
vermeiden lässt.”
 
“Was das angeht, möchte ich Ihnen lieber keinerlei
Versprechungen machen, Herr von Bleicher”, gab ich zurück. “Nein,
das kann ich wirklich nicht garantieren …”
 
Eigentlich war ich mir sogar ziemlich sicher, noch einmal
hierher zurückkehren zu müssen. Und zwar völlig unabhängig davon,
ob die Kollegen des Erkennungsdienstes hier irgendetwas finden
konnten.
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Wir verließen das Anwesen.
 
Ich saß hinter dem Steuer unseres Dienstwagens und tickte mit
den Fingern auf dem Lenkrad herum, nachdem wir wieder auf der
Hauptstraße waren.
 
“Lass das, Harry.”
 
“Was?”
 
“Das Geticke.”
 
“Aber ...”
 
“Das macht mich nervös, Harry.”
 
“Ich denke die ganze Zeit darüber nach, was ich von diesem Typen
halten soll.”
 
“Du sprichst von Herrn von Bleicher, wie ich annehme …”
 
“Na ja, so nahe, dass ich ihn jetzt ‘Ferdi’ nennen würde, stehe
ich ihm nun wohl wirklich nicht, Rudi.”
 
“Ich gebe zu, ich kann den Kerl nicht ausstehen. Und ich kann
dich für deine Ruhe nur bewundern, Harry.”
 
“Ich glaube, dass er Devid Dresels Wohnung gereinigt hat. Oder
dass er jemanden dafür beauftragte.”
 
“Ja, das ist ziemlich eindeutig.”
 
“Fragt sich nur, warum.”
 
“Weil er befürchtete, dass wir dort etwas finden, was Herrn
Dresel belastet hätte.”
 
“Oder ihn”, meinte ich.
 
“Häh.”
 
“Ach, war nur so ein Gedanke.”
 
“Dann führ den mal etwas aus. Ich kann deinem sprunghaften
Gedankengang nämlich ausnahmsweise nicht folgen.”
 
“Weißt du, ich habe mich schon die ganze Zeit gefragt, wieso
plötzlich diese ganze Armee von Schlägern auftauchte, als wir in
dem Geisterhaus waren, in dem eigentlich Flüchtlinge hätten leben
sollen!”
 
“Ja, das wirkte schon sehr …”
 
“... koordiniert! Das ist das richtige Wort, Rudi!”
 
“Und du denkst, dieser Herr von Bleicher könnte der Koordinator
im Hintergrund gewesen sein?”
 
Ich zuckte mit den Schultern. “Wie gesagt, war nur so ein
Gedanke. Und da ist noch ein zweiter!”
 
“Schieß los!”
 
“Nehmen wir mal an, unser Kollege Schmitten hat hier bei seiner
Suche nach einem Flüchtling, der gar nicht im Ort war, irgendetwas
herausgefunden, was er nicht herausfinden sollte … Na, diese Bande,
der wir begegnet sind, wäre doch wie prädestiniert dafür, um dem
ein Ende zu setzen”
 
“Vielleicht wollten die den Kollegen Schmitten einfach nur
verprügeln oder einschüchtern und das ist dann ausgeartet”, meinte
Rudi. “Allerdings spricht der Obduktionsbefund eigentlich eher für
was anderes. Da gab es einen gezielten Schlag auf dem Kopf. Aber
sein Körper hat kaum etwas abbekommen. Außerdem war der Kollege
Schmitten ja auch mit einer Dienstwaffe ausgerüstet. Also, der
hätte sich schon zu wehren gewusst, wie ich annehme. In seinen
Akten steht übrigens, dass er mal Meister im Vollkontakt-Karate
war.”
 
“Na ja, wenn jemand eine Schusswaffe auf dich richtet, nützt dir
das auch nicht viel.”
 
“Und du meinst, Kollege Schmitten hätte sich dann in aller Ruhe
einen auf den Kopf hauen lassen?”
 
“Wie denkst du denn, dass es war?”
 
“Ich denke, dass der Schlag sehr überraschend gekommen ist.”


“Weil Kollege Schmitten den Angreifer nicht gesehen hat?”
 
“Oder ihn kannte und nicht damit rechnete.”
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Das Telefon meldete sich. Und zwar das Gerät von Rudi. Er
schaltete auf laut, sodass ich mithören konnte.
 
Am anderen Ende der Verbindung war Kriminaldirektor Bock.
 
Im Wesentlichen ging es darum, dass Herr Bock dafür gesorgt
hatte, dass ein paar zusätzliche BKA-Kollegen nach Dresden kamen,
um bei den Verhören der Festgenommenen zu helfen. Schließlich
sollte das alles ja erstens im zeitlichen Rahmen und zweitens mit
der nötigen fachlichen Qualifikation ablaufen. Und da war unser
Vertrauen in die sächsischen Kollegen inzwischen ja auf ein Minimum
zusammengeschmolzen.
 
Außerdem äußerte Rudi noch den Wunsch, dass Erkennungsdienstler
des BKA die Wohnung von Devid Dresel untersuchten.
 
“Die Kollegen werden in den späten Abendstunden eintreffen”,
versprach Kriminaldirektor Bock. “Also vorausgesetzt, ich kann
jemanden loseisen.”
 
“Dann sollten wir Ihnen die Daumen drücken”, meinte Rudi.
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In solchen ländlichen Gegenden ist das in der Regel so: Man
kommt von einer sehr schmalen Straße auf eine etwas breitere, und
wenn man dann großes Glück hat, gelangt man von dieser etwas
breiteren Straße auf eine noch breitere, die dann unter Umständen
sogar mit Verkehrsschildern ausgestattet ist, sodass man immerhin
weiß, ob man auf dem richtigen Weg ist. Ein Navigationssystem ist
zwar eine feine Sache, aber nicht immer haben die Anzeigen auf dem
Display auch etwas mit der Realität zu tun. Vor allem dann, wenn es
um Orte geht, die ungefähr dort liegen, wo sich Fuchs und Hase gute
Nacht sagen.
 
Und an einer dieser Kreuzungen, an der man von einer winzigen
Straße auf eine etwas weniger winzige gelangen kann, hatte sich ein
Wagen so hingestellt, dass man unmöglich vorbei konnte.
 
“Was soll das denn?”, fragte Rudi.
 
“Vielleicht wieder mal die ganz besonders herzliche
Gastfreundschaft gegenüber Fremden, die hier üblich ist”, meinte
ich.
 
“Die kann mir inzwischen gestohlen bleiben!”
 
“Tja, ich gäbe auch einiges dafür, einen ganz normalen Mord der
Libanesen-Mafia im Wedding aufzuklären anstatt …”
 
“Ja?”
 
“... sowas hier!”
 
“Können wir es uns aussuchen, Harry?”
 
“Leider nein.”
 
“Eben!”
 
Ich betätigte die Hupe.
 
Zwei Mal.
 
Aus dem Wagen vor uns stieg eine junge Frau aus. Pferdeschwanz,
ein übergroßer Männer-Parka, Jeans, Gummistiefel. So stellte man
sich die moderne Landfrau vor.
 
Ich ließ die Seitenscheibe herunter.
 
“Sie stehen im Weg”, sagte ich. “Oder vielmehr: Ihr Wagen.”
 
“Sie sind dieser Kubinke, nicht wahr?”
 
“Kommissar Kubinke wäre mir auch recht - statt ‘dieser’
Kubinke.”
 
“Tut mir leid, Herr Kommissar. Ich würde Sie gerne
sprechen.”
 
“Wer sind Sie denn?”
 
“Mein Name ist Jennifer Möhrke.”
 
“Das sagt mir jetzt ehrlich gesagt nichts.”
 
“Ich kenne Devid Dresel. Also eigentlich kennt ihn ja jeder
hier. Ich meine …”
 
“Sie kennen ihn etwas besser?”
 
“Ja. Haben Sie einen Moment Zeit?”
 
“Eigentlich müssen wir dringend nach Dresden. Aber …” Ich sah
auf die Uhr. Wenn sie uns etwas über Devid Dresel sagen konnte, was
wir noch nicht wussten, half uns das mutmaßlich weiter. “Okay”,
sagte ich schließlich. “Aber wir stehen hier ungünstig.”
 
“Das macht nichts.”
 
“Aber hier kann niemand durch.”
 
“Ich weiß, deswegen habe ich mich ja mit meinem Wagen hier
hingestellt, Herr Kubinke.”
 
“Woher wussten Sie denn, dass wir hier kommen würden?”
 
“Weil ich von unserem Hof aus beobachtet habe, dass Sie zu der
Angeber-Villa vom Grafen fahren. Und da gibt es nur einen Weg hin
und wieder zurück.”
 
“Die Angeber-Villa vom Grafen …”, echote ich. “Sie meinen …”


“.... das Anwesen von Herrn von Bleicher, ja.”
 
“Ich wusste gar nicht, dass er ein richtiger Graf ist.”
 
“Ist er auch nicht. Aber wir nennen ihn hier so. Angeber-Villa
passt auch. Herr Kommissar, Sie können hier wirklich stehen
bleiben. Es fährt hier sonst niemand her. Wahrscheinlich die
nächsten zwei Stunden auch nicht und ich für mein Teil muss sowieso
früher wieder weg, weil dann unsere Kühe dran sind. Mit Melken,
meine ich.”
 
Immerhin war Jennifer Möhrke so freundlich, mir den ungefähren
zeitlichen Rahmen zu nennen, den sie offenbar für dieses Gespräch
angesetzt hatte. Ich konnte nur hoffen, dass sie nicht die Absicht
hatte, diesen zeitlichen Rahmen auch zur Gänze auszunutzen.
 
Ich nickte Rudi zu.
 
Im nächsten Moment stiegen wir beide aus.
 
Es war besser, sich mit Jennifer Möhrke im Freien zu
unterhalten, ging es mir durch den Kopf. Besser, als wenn Sie bei
uns im Wagen auf der Rückbank Platz genommen hätte. Dann wären wir
sie womöglich fürs Erste gar nicht mehr losgeworden.
 
“So und nun mal raus mit der Sprache, was haben Sie auf dem
Herzen”, fragte Rudi.
 
“Das ist mein Kollege, Kommissar Rudi Meier”, erläuterte ich.
“Vom Bundeskriminalamt in Berlin, genauso wie ich.”
 
Wir zückten unsere Ausweise und hielten sie Jennifer Möhrke gut sichtbar unter die Nase.
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